
        
            
                
            
        

    
DAS BUCH


Der zweite und letzte Teil der Vampirewars-Saga!

Seattle im Jahr 2123

Nachdem sich Robert und Olivia ineinander verliebt haben, müssen sie erkennen, dass sie mittlerweile ganz andere Probleme haben, als die veränderte Genetik von Olivia.

Unterdessen gilt Annes Interesse plötzlich dem Vampir Dark, der sie mehr als verwirrt.

Doch keiner von ihnen hat die Zeit für eine neue Liebe, denn nicht nur ein mächtiger, alter Vampir ist hinter den Vieren her, sondern noch andere nicht minder gefährliche Feinde.

Können die vier gemeinsam den Gefahren trotzen und ihr Glück finden?
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WER IST WER?


Sir Rumsfield:

Professor, der das Serum erfunden hat, das die Vampire besiegte. Starb als die Vampire in seinem Labor befreit und der Zerstörungsmechanismus in Kraft gesetzt wurde.

Anne Rumsfield:

Sir Rumsfields einzig offizielle Tochter. Ist hoch intelligent, forscht für das Militär. Als Elitesoldatin wohnt sie auf dem Gelände der Einheit. Hat keine Beziehungen bisher geführt. Denkt sehr logisch und selten emotional.

Olivia Morgan / Margaret Rumsfield:

Sir Rumsfields heimliche Tochter, zweieiige Zwillingsschwester von Anne. Studiert Medizin in Seattle und muss hart arbeiten sich ihren Traum vom Studium zu realisieren. Nachts putzt sie bei Centrodynamics. Sie wurde als Kind genetisch verändert und wuchs bei einer Familie auf, die sie offiziell als ihre eigene Tochter ausgab.

Robert Tensington / Raphael:

Von Geburt an ein Vampir, der durch Erbe der Anführer der Vampirgesellschaft ist. Wurde von seinem Feind Ladorre gestürzt. Sir Rumsfield hielt ihn viele Jahre lang gefangen und forschte an ihm. Durch sein Blut ist Olivia verändert worden. Er führt das große Unternehmen »Centrodynamics« und ist einer der reichsten Männer der Welt.

Dark – Daniel Malcolm Higgs:

Gewandelter Vampir, der durch seine dunkle Kleidung auffällt. Er ist der Sicherheitschef bei Centrodynamics. Er überlebt durch das Blut seiner Schwester Sally, die niemals mit dem Serum verunreinigt wurde.

Sally Michaels:

Schwester von Dark. Ernährt ihn, seit sie klein ist. Sie hat zwei Söhne, Tom und Marc, und ist Vorarbeiterin von Olivia bei Centrodynamics.

Spencer:

Chauffeur von Robert Tensington. Er weiß über die Vampire Bescheid.

Ladorre

Gefangen genommener Vampir. Lebt seit einiger Zeit im untersten Kellergeschoss von Centrodynamics. Die Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika und ihre engsten Vertrauten wissen davon.

Harrison

Anne Rumsfields Vorgesetzter bei der Eliteeinheit.


WAS BISHER GESCHAH
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England im Jahr 2109

Ende des 21. Jahrhunderts strebten die bis dahin im Verborgenen lebenden Vampire nach Macht und wollten die Menschheit unterdrücken. Ihr Anführer Raphael wurde von dem dunklen Vampir Ladorre entmachtet und von Seinesgleichen eingekerkert.

Nachdem diese Lebewesen anfingen, nicht mehr in der Abgeschiedenheit und Dunkelheit zu existieren, begann für die Menschheit eine Zeit voller Ängste und Qualen. Bis dahin glaubte man, dass die Blutsauger ein Mythos wären. Erdacht von der fantasievollen Autorin Anne Rice. Doch das war ein Trugschluss gewesen. Ein fataler Irrglaube, der sehr vielen Menschen das Leben gekostet hatte. Am Anfang nahmen die Sterblichen den Ersten, die von Überfällen und anderen Begegnungen mit Vampiren berichteten, ihre Erzählungen nicht ab. Man sperrte sie sogar ein, in dem festen Glauben das Richtige zu tun. Nach und nach füllten sich die Irrenhäuser.

Als die Menschen endlich zur Vernunft kamen, war es schon fast zu spät. Innerhalb weniger Wochen hatten die strategisch arbeitenden Vampire nach und nach die Führung auf der Erde übernommen. Sämtliche wichtigen Militärbasen waren eingenommen worden und die Chance gegen sie vorzugehen schmälerte sich von Stunde zu Stunde. Am Anfang hatten die Menschen noch versucht, sich mit Bomben zu wehren, weshalb viele Städte dem Erdboden gleich gemacht worden waren. Tagsüber mussten die Vampire im Dunkeln bleiben. Man evakuierte die Anwohner der Städte nach Sonnenaufgang und vor dem Sonnenuntergang und griff dann an. Schnell wurde jedoch die Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen, zerstört, denn die Vampire fingen an die Menschen wie Haustiere zu halten. Bei Angriffen dieser Art wären diese Gefangenen ebenfalls getötet worden, wenn man die Bomben auf die Städte hätte niederprasseln lassen.

Heimlich begannen etliche Forscher mit ihrer Arbeit. Analytiker, Militär, Ärzte, sie alle verständigten sich auf Kanälen, die den Eroberern verschlossen geblieben waren, und suchten nach einer Lösung, um sich dieser Individuen zu entledigen. Das nahm viel Zeit in Anspruch, aber irgendwann kam ein Wissenschaftler auf die Idee, ein Serum zu entwickeln, das die Menschen zwar nicht immunisieren würde, aber jeden Vampir tötete, dem es nach menschlichem Blut dürstete. Im Jahre 2083, nach einigen Versuchsreihen wurde das Serum der gesamten Menschheit injiziert, was ein schweres logistisches Unterfangen dargestellt hatte, doch es gelang. Im Laufe der nächsten Wochen verendeten die Kreaturen. Denn diejenigen, die weiter Menschen anfielen und Blut tranken, traf das Serum mit voller Wucht - sie starben qualvoll. Die anderen verhungerten schlichtweg. Bei dieser ganzen Sache hatten die Menschen nur eines außer Acht gelassen – die Vampire konnten auch vom Blut des Partners trinken und im absoluten Notfall auch von anderen Vampiren.

Die Menschen hatten geglaubt, einen Weg gefunden zu haben, sich der brutalen Individuen zu entledigen. Sir Rumsfield, war einer der begnadeten Forscher gewesen, die diese Kreaturen vom Erdboden getilgt hatten und letztendlich war er derjenige gewesen, der es geschafft hatte, aus einem simplen Serum eine tödliche Waffe zu machen.

Die amerikanischen und britischen Regierungen wollten ihn auszeichnen. Unzählige Orden sollten an seiner Brust prangen und sein Bankkonto gefüllt werden, doch er wollte keinen Ruhm. Auch Geld war nie das gewesen, was er angestrebt hatte, schließlich hatte er genug davon. Er bat um einen Vampir!

Der Vampir Raphael, der von den Menschen in einem Kerker gefunden wurde, war der Letzte seiner Art, zumindest ging man davon aus. Fortan lebte er in dem Forschungslabor von Sir Rumsfields Landsitz. Gefangen gehalten wie ein Tier. Der Professor erforschte seinen Feind bis ins kleinste Detail. Er notierte jeden Versuch. Jede Regung seines Feindes. Protokollierte die Fütterung mit noch nicht verunreinigtem Blut. Er bedachte diesen Vampir mit sehr viel Aufmerksamkeit. Ein Jahr vor seinem Tod hatte er weitere Vampire in seinem Labor erschaffen und dort gehalten. An ihnen führte er wiederum Versuche durch. Diese neuen Vampire, wie er sie nannte, waren durch Versuche an seinen Assistenten und Assistentinnen kreiert worden. Aus diesen Menschen, die bei ihm angestellt gewesen waren und sich freiwillig gemeldet hatten, waren durch gezielte Genveränderung Vampire geworden! Vampire, die noch mehr Aggressionspotenzial besaßen.

Doch das reichte ihm nicht. Er wollte einen Menschen erschaffen, der die positiven Eigenschaften wie zum Beispiel Stärke, Schnelligkeit und Gesundheit des Vampirs mit den menschlichen Besonderheiten, wie zum Beispiel Empathie verband. Für diesen »Prototypen« wählte er seine Tochter aus.

Niemand ahnte, dass Sir Rumsfields im Kindbett verstorbene Frau zwei Töchter geboren hatte. Nur eins der Mädchen wuchs als seine leibliche Tochter auf, von dem anderen Kind wussten nur wenige, die allerdings zu absolutem Stillschweigen verpflichtet worden waren. Es war ihm wie ein Fingerzeig Gottes erschienen, dementsprechend bezog er die Forschungen auf das Kind, von dem die Welt nichts ahnte.

Als das Mädchen zehn Jahre alt war und neugierig wurde, sah sie sich in dem Labor ihres Vaters um und öffnete aus Versehen die Zellen der Vampire. Raphael rettete das Kind im letzten Moment vor den blutrünstigen neu erschaffenen Vampiren.

Als er auf Befehl von Rumsfield den Zerstörungsmechanismus des Labors betätigte, wurden nicht nur die Vampire getötet, sondern auch der Professor selbst.

Durch den Schock verlor Margaret Rumsfield ihr Gedächtnis. Niemand suchte nach dem Kind, da alle gestorben waren, die von ihr wussten. Sie wurde von einem Ehepaar, dessen Tochter vor kurzem gestorben war, aufgenommen und als das eigene Kind ausgegeben.

HEUTE – USA IM JAHR 2123

Zehn Jahre später im Jahr 2123 begegnet Olivia in den USA ihrem Chef Robert. Vom ersten Augenblick an verbindet die beiden etwas nicht Greifbares. Die enorme Anziehungskraft zwischen ihnen ist kaum erklärbar. Sie verlieben sich ineinander, doch während sie die Gefühle füreinander entdecken, ist die junge Elitesoldatin Anne Rumsfield auf der Suche nach dem vermeintlich letzten Vampir, der angeblich in Seattle gefunden wurde. Sie sinnt auf Rache, weil sie glaubt, dass ihr Vater vor vierzehn Jahren von den Vampiren, an denen er geforscht hatte, überfallen und getötet worden war. Anne wuchs größtenteils in Internaten auf, während ihr Vater sich auf seinem Landgut damit beschäftigt hatte, den Genpool der Menschheit aufzubessern.

Als sie von Robert, alias Raphael, und seinem Sicherheitschef Dark, der ebenfalls ein Vampir ist, gefangen genommen wird, begegnet sie Olivia. Sofort erkennt sie die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter, deren Fotos sie vergöttert. Anne ist sich sicher in Olivia ihre Schwester Margaret wiedergefunden zu haben. Nach anfänglicher Skepsis kommt es zwischen den beiden zu einer Unterhaltung, infolgedessen Olivia anfängt, sich zu erinnern. Plötzlich ist alles wieder da und auch Raphael, der sie damals gerettet hat, erkennt sie in Robert wieder.

Beide verstehen nun, dass die Anziehungskraft auf den genetischen Veränderungen beruht, die Margarets Vater an ihr vorgenommen hat. Dennoch gestehen sie sich gegenseitig ihre Liebe füreinander.

Leider ist nicht nur Anne hinter dem vermeintlich letzten Vampir her, sondern auch eine Regierungstruppe, die im Alleingang handelt. Diese Männer überfallen Robert und alle, die ihm am Herzen liegen.

Anne, die sich von Dark angezogen fühlt, versucht, ihre wiedergefundene Schwester zu retten. Unterdessen kämpfen Robert und Dark gegen ihre Angreifer und wollen Darks Schwester Sally mit ihren Söhnen in Sicherheit bringen.

Anne und Olivia, alias Margaret, flüchten durch ein unterirdisches Tunnelsystem, als eine fürchterliche Explosion zu hören ist ...


ANNE RUMSFIELD
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Margaret und ich flüchteten durch den Gang, der von Bewegungsmeldern erhellt wurde. Robert Tensington und Dark hatten uns hier runter geschickt. Etliche Treppenstufen waren wir nach unten geeilt und hatten bereits einige Kilometer zu Fuß zurückgelegt. Das Ende des langen Korridors konnten wir nicht erkennen, was bestimmt nicht nur mir ein mulmiges Gefühl verursachte. Was, wenn sich jemand dort in der Dunkelheit versteckte, sich nicht bewegte und dann zuschlug, wenn wir in die Nähe kamen? Das alles tat jedoch unserem Unternehmen keinen Abbruch, weil uns schlichtweg keine andere Möglichkeit zur Verfügung stand. Die Explosion, die kurz zuvor am anderen Ende zu hören gewesen war, machte uns den Rückweg unmöglich. Ich versuchte nicht an die beiden Männer zu denken, die entweder in Schwierigkeiten steckten, oder die es das Leben gekostet hatte, uns den Weg in die Freiheit zu ermöglichen.

Als wir endlich am Ende des Tunnels ankamen, fand ich recht schnell das Zugangspanel und mit ein paar Tricks, die mir Dark vorhin verraten hatte, konnte ich die Tür öffnen. Er hatte mir genaue Instruktionen gegeben, die Gold wert waren. Ich war mir nicht sicher, ob ich es tatsächlich alleine geschafft hätte.

Die hydraulische Tür glitt fast lautlos auf. Vor mir machte der Gang eine scharfe Biegung nach rechts, dann noch mal nach links. Ich konnte nichts sehen, außer weißen Stein, dennoch schlugen alle Sirenen in meinem Innern an.

»Scheiße!«, stieß ich zischend hervor. Es war nicht die Angst vor dem Unbekannten hinter den Ecken, die wir noch passieren mussten, sondern vielmehr vor dem, was ich bereits kannte.

Zuerst fiel mir der Geruch nach Schweiß auf. Nicht penetrant, aber flüchtig wahrnehmbar. Es hätte ein Hauch von etwas sein können, das schon länger in diesen leerstehenden Fluren umherwehte. Aber ich hatte zusätzlich ein leichtes Schaben gehört. Das war eine der Wahrnehmungen, auf die wir speziell in Stresssituationen trainiert worden waren. Die meisten Menschen verließen sich lediglich auf ihre Augen und Ohren und ließen den Geruchssinn völlig außer Acht. Mir war sofort klar, dass wir nicht allein waren. Zurück konnten wir nicht mehr, was die Explosion einschlägig vermittelt hatte. Blieb nur noch der Gang nach vorne.

Darks Waffe, die er mir kurz bevor er mich wegschickte, in die Hand gedrückt hatte, war bereits entsichert. Leider hatte meine Schwester keine Eigene, und selbst wenn Mago eine Waffe gehabt hätte, wäre sie vermutlich nicht in der Lage dazu gewesen, sich damit auch zu verteidigen.

Wenn ich nur wüsste, was uns dort vorne erwartet, dachte ich und merkte, dass Verzweiflung sich in mir breitmachte, doch diese würde ich nicht über mich siegen lassen. Ich würde kämpfen – für Olivia und für mich. Nun hatte ich endlich auch einen persönlichen Grund, nicht aufzugeben. Oder waren es zwei? Ich musste zugeben, dass Dark, der Vampir, in mir etwas anrichtete, mit dem ich nicht unbedingt einverstanden war. Eigentlich hasste ich seine Spezies. Eigentlich. Innerhalb der letzten Stunden hatte sich meine Welt total auf den Kopf gestellt. Meine Schwester, die ich für tot gehalten hatte, lebte. Mein Körper reagierte auf diesen einen Vampir und befand sich seit kurzem in einem absoluten Ausnahmezustand. Ich hatte mir vorgenommen, einen Vampir einzufangen. Doch nun wollte ich ihn nicht mehr auf die eigentliche Art, die ich mir vorgestellt hatte. Das schien mir alles ewig her, als ich Urlaub bei meinem Boss beantragt hatte, um den letzten Vampir zu töten. Nein, nun war alles anders. Ganz anders. Ob ich Dark wiedersehen würde?

Ich durfte mich nicht von Gefühlen ablenken lassen, nicht jetzt. Ich musste mich konzentrieren, denn da vorne lag jemand auf der Lauer. Über unser Kommen waren diejenigen, die dort auf uns warteten mit Sicherheit im Bilde. Das Zischen der Hydraulik als sich die Tür öffnete, die massive Explosion und mein anschließend geflüstertes Fäkalienwort, das alles war insgesamt nicht zu überhören gewesen. Mittlerweile war es sonnenklar, dass es sich hierbei um einen Hinterhalt handelte. Außer der Regierung konnte ich mir niemanden vorstellen, der es geschafft hätte in das Gebäude von Centrodynamics und in das Loft einzudringen. Auch wenn der Trupp mit brachialen Methoden vorgegangen war, hatten sie ihr Ziel offenbar erreicht. Mago und ich saßen in der Falle. Ob Dark und Robert Tensington noch lebten, stand in den Sternen geschrieben. Bedauern breitete sich in mir aus. Der Vampir war mir ganz schön unter die Haut gegangen. Als er gehört hatte, dass sich jemand im Treppenhaus an der Tür des Lofts zu schaffen machte, hatte er mir seine Waffe in die Hand gedrückt, mir tief in die Augen geschaut und mich ins Zimmer zu Tensington und Mago geschickt. Ich hatte ihm vertraut und war seinem Befehl sofort gefolgt, während er sich auf den Weg machte, seine Schwester und seine Neffen in Sicherheit zu bringen. Ich hoffte sehr, dass er mit diesem Unterfangen erfolgreicher gewesen war, als ich mit meinem – meine eigene Schwester zu retten. Denn egal, wie ich kämpfen würde, ich war allein. Was sollte Mago schon ausrichten können? In Situationen, die einen gewissen Überraschungseffekt auf meiner Seite hatten, war ich gut. Aber hier lag der Vorteil auf der anderen Seite.

Ich war stehen geblieben und bedeutete Mago, es mir gleich zu tun. Ich lauschte, doch es war nichts mehr zu hören. Etwas trübte meine Sicht, stellte ich erstaunt fest. Und innerhalb des Wimpernschlags, da ich mir über die Augen rieb, stellten sich die feinen Härchen auf meinen Unterarmen auf. Die Falle war zugeschnappt – sie verwendeten Tuminasil, ein Giftgas, das den Gegner innerhalb von Sekunden seines Augenlichts und seiner Reflexe beraubte. Es wirkte sowohl bei einem Menschen, als auch bei einem Vampir, wenn auch in abgeschwächter Form. Und bei mir schlug es heftig ein. Ich sackte zusammen. Mago griff noch nach mir, doch dann war auch schon alles um mich herum schwarz.


ROBERT TENSINGTON / RAPHAEL
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Diese Schweine in meinem Loft konnten lediglich ein Ablenkungsmanöver gewesen sein, das war so klar wie das Wasser eines Bergsees. Vermutlich waren die Angreifer davon ausgegangen, dass wir uns einem Kampf nicht stellen und gleich durch die Katakomben verschwinden würden. Sie mussten von dem geheimen Gang gewusst haben. Woher, war mir absolut schleierhaft.

Doch Dark und ich waren geblieben, hatten gegen diese Typen kämpfen wollen. Sie waren von Anfang an nur dafür da gewesen uns in die Enge zu treiben, und zwar direkt in den Nottunnel, der zum Hauptgebäude von Centrodynamics führte. Innerhalb von fünf Minuten hatten wir die Dilettanten abgeschlachtet und ihrem Schöpfer zugeführt. Ich ging davon aus, dass sie nicht damit gerechnet hatten, gleich zwei Vampiren gegenüber zu stehen.

Dark hatte umgehend Sally und die Jungs in die Tiefgarage gebracht, nachdem er sich versichert hatte, dass dort niemand auf uns wartete. In einem gepanzerten Fahrzeug waren die drei nun zusammen mit Spencer, meinem Chauffeur und Vertrauten, unterwegs zu einer unserer geheimen Unterkünfte.

Das Ablenkungsmanöver hatte funktioniert. Jedoch waren nicht Dark und ich unterwegs zum Firmengebäude. Ich Vollidiot hatte Liv und Anne direkt in die Arme derjenigen getrieben, die es auf uns abgesehen hatten. Wir waren bereits im Begriff, die stählerne Tür zu dem Geheimgang zu öffnen, als mich eine Detonation unmittelbar dahinter an die gegenüberliegende Wand meines Schlafzimmers katapultierte. Dark stand noch an Ort und Stelle, da er nicht direkt vor dem Schrank gewartet hatte. Eine ungeheure Wut ballte sich in meinen Eingeweiden zusammen, als ich das schwarze Loch sah, das sich dort befand, wo zuvor mein Wandschrank gewesen war. Ein tiefes Loch, das uns den Weg versperrte - den Weg zu Liv. Ich wollte Blut fließen sehen und zwar nicht zu wenig. Wer wagte es, sich mir und den meinen auf solche hintertückische Art zu nähern?

Darks Gesichtsausdruck entsprach in etwa dem, was sich in meinem Innern abspielte. »Wir müssen die beiden da rausholen, Boss! Hörst du?«

Ich nickte zustimmend. Da erzählte er mir nichts Neues. Ich rappelte mich auf und klopfte mir den Staub von den Klamotten. Da er mich zuvor so locker geduzt hatte, blieb ich bei der Anrede, es war gut, dass unser Verhältnis endlich klare Linien aufwies. Wir waren eigentlich befreundet und dennoch siezten wir uns. Ab heute sollte sich das ändern. »Hast du einen Plan, mein Freund?«

»Nein«, zischte er und setzte sich in Bewegung »Aber ich werde jeden Einzelnen töten, der auch nur auf die Idee kommt, den Frauen oder dir etwas anzutun.«

Ich hoffte aus tiefstem Herzen, dass es dazu nicht kommen musste. Vielmehr wollte ich mir einreden, dass Anne und Olivia nichts geschehen würde. Doch die Jahre hatten mich eines Besseren belehrt. Das Leben war nicht fair. Erst recht nicht zu Frauen in Gefangenschaft. Ein tiefes Grollen war zu hören und erst als mein Geist sich ein wenig klärte, wurde mir bewusst, dass es ein Knurren von mir selbst gewesen war, was ich da gehört hatte.

Ich folgte meinem besten Mann, der schnurstracks in das Arbeitszimmer ging und nach verschiedenen technischen Geräten griff. Ich nahm unterdessen sämtliche Waffen aus dem versteckten Regal, die ich tragen konnte und die mir sinnvoll erschienen. Voll beladen machten wir uns auf den Weg nach unten, um die zweite gepanzerte und verdunkelte Limousine zu starten. Dark hätte es keine fünf Minuten bei Tageslicht draußen ausgehalten und es war gerade mal Nachmittag. Bis zum Sonnenuntergang dauerte es noch ein wenig. Bis dahin war er darauf angewiesen, dass die Scheiben des Autos oben blieben und ihn so schützen würden. Ich lenkte den Wagen in die Richtung von Centrodynamics, während Dark sich ins Firmennetz einloggte und versuchte herauszufinden, wo genau sich unsere Feinde in der Firma aufhielten. Selbst von hier aus hatte er Zugriff auf die Kameras im Innern des Gebäudes. Wie stark war der Schaden? Wer wusste, wer wir waren, beziehungsweise was? Wir mussten darauf achten, dass wir für Schadenbegrenzung und Geheimhaltung sorgten. Dann fiel mir mit Grauen ein, dass neben dem Eingang zu den Katakomben der Gefängnistrakt lag. Ladorre war dort drinnen und wenn ihn jemand von den Soldaten befreien würde, müsste nicht ich für das Blutbad sorgen. Das würde er übernehmen. Doch dieser mächtige Vampir, den wir hungrig gefangen genommen hatten, nachdem seine Gefährtin von einem durchgeknallten Vampir getötet worden war, würde sich Olivia schnappen. Die Reinheit ihres Blutes würde ihn anziehen wie das Licht eine Motte. Und er würde nicht zögern sie für sich zu beanspruchen. Mein Geruch an ihr würde ihn nicht davon abhalten sie zu nehmen. Nein, es würde ihn eher noch anspornen, denn er hasste mich aus tiefstem Herzen. Ich hätte ihn töten sollen, nachdem er sein wahres Ich nicht mehr hatte verbergen können, doch mir war nichts anderes übrig geblieben, als ihn einzukerkern. Die Präsidentin wusste Bescheid, wusste wer ich war und sie wusste, dass wir forschten. Sie ging davon aus, dass wir nach einem Heilmittel gegen menschliche Krankheiten suchten und dieser Vampir uns da von Nutzen wäre. Aber sie wusste nicht, dass Centrodynamics dem mächtigsten aller Vampire gehörte. Bis jetzt, doch ich gedachte nicht, dies zu ändern.

»Sie befinden sich alle noch im untersten Kellergeschoss«, klärte mich Dark auf.

»Okay. Und Ladorre?«

»Ist noch in seiner Zelle.« Das Wort noch war wie ein Damoklesschwert, das über uns schwebte.

»Gut.« Ich fuhr von hinten an das Gebäude heran. Nirgends konnte ich etwas Auffälliges erkennen. Ich hielt den Wagen in dem kleinen Wäldchen, das direkt hinter den Parkplätzen lag und ließ meinen Blick schweifen. »Verschaff mir eine sichere Leitung zur Präsidentin und sorg dafür, dass keiner der Mitarbeiter mehr im Haus ist, wenn wir reingehen.« Wir mussten die Menschen in Sicherheit bringen, die für mich arbeiteten. Das war nicht ihr Kampf und niemand Unschuldiges sollte da mit hineingezogen werden.

»Boss, heute ist Feiertag, schon vergessen? Außer den beiden Securitytypen ist keiner da«, klärte mich Dark auf.

Ich konnte nicht anders, als meine Augen zu verdrehen. Offensichtlich hatte ich alles um mich herum ausgeblendet und völlig vergessen, was in der Welt los war. In meinem Kopf summte durchgehend der Name Olivia herum. Oder sollte ich nun sagen Margaret? Oder Mago? »Dann schaff die beiden aus dem Haus! Und versuch unsere Verbündeten zu erreichen. Niemand von uns weiß, wie lange wir noch bei diesem Chaos Ladorre festhalten können.«

»Wird erledigt!«

Keine Sekunde später ertönte ein Zeichen über die Sprechanlage des Autos. Kurz darauf hörte ich auch schon die Stimme von Amerikas Staatsoberhaupt. »Tensington?«

»Ja, Mam. Wir haben hier bei Centrodynamics einen Notfall.« Ich sprach absichtlich kurz und bündig. Sie hasste es, wenn man versuchte sie einzulullen.

»Welchen Notfall?«

»In meiner privaten Unterkunft und in meiner Firma wurde eingebrochen. Die Vorgehensweise spricht für einen Regierungstrupp. Niemand weiß ansonsten von meinem Geheimgang. Geht das auf Ihr Konto?« Das glaubte ich nicht, doch ich wollte, dass sie sich positionierte und gegebenenfalls einschritt.

»Tensington!«, versuchte sie, mich zischend in meine Schranken zu verweisen. Sie war ungehalten. Das durfte sie sein. Schranken ließ ich mir jedoch nicht in den Weg legen. »Hören Sie, ich kümmere mich darum. Ich schicke eine Spezialeinheit.«

»In Ordnung. Bedenken Sie, dass der Vampir in dem Gebäude ist und meine Verlobte und ihre Schwester befinden sich in der Gewalt der Angreifer und sind ebenfalls dort«, klärte ich auf. Olivia war zwar nicht meine Verlobte, aber so würde es bei der Präsidentin einen dringlicheren Wunsch hervorrufen, dass Liv unverletzt aus der Sache herauskäme.

Kurzfristig herrschte Stille, was viel aussagte. Die Präsidentin war bekannt dafür, schnell zu kalkulieren und zu entscheiden. Dass sie sprachlos war, zeugte davon, dass sie die Gefahr, in der wir uns alle befanden, richtig einschätzte. »Ich habe verstanden.«

Das Gespräch wurde unterbrochen.

Dark sah mich entgeistert an. »Boss, du gehst doch nicht ernsthaft davon aus, dass ich hier im Wagen sitzen bleiben werde und abwarte bis ein paar mickrige Menschen hier einreiten und unseren Job machen?«

»Nein. Aber wir brauchen vielleicht Unterstützung, was das Vorgehen danach angeht. Wir müssen eventuell einiges unter den Teppich kehren lassen. Darauf müssen wir vorbereitet sein.« Sollten wir in ein Ameisennest gestochen und hier Soldaten auf den Plan gerufen haben, die im Alleingang arbeiteten, musste die Präsidentin eingeweiht sein, sofern wir nicht alle untertauchen wollten, weil wir die ganze Kompanie getötet hatten. Fünf Menschen lagen bereits tot in meinem Loft. Wer wusste schon, was uns gleich in der Firma erwarten würde. Jedenfalls wäre das für uns der Untergang, wenn die Präsidentin das erfahren würde, ohne vorher davon gewusst zu haben. Wir müssten augenblicklich von der Bildfläche verschwinden. Was ich definitiv nicht vorhatte. Ich liebte das luxuriöse Leben und wollte mich nicht verkriechen müssen wie ein Schwerverbrecher.

Ich ging fest davon aus, dass sich der Trupp in drei Sektionen aufgeteilt hatte. Erstens meine Wohnung, zweitens das Gebäude von Centrodynamics und drittens war ich felsenfest überzeugt, dass sich hier draußen ein Spähtrupp befand.

Eine Bewegung rechts von mir, kaum wahrnehmbar, bestätigte meine Vermutung. Hinter zwei Autos hatten sich Scharfschützen verschanzt und observierten die Umgebung. Glücklicherweise hatten sie uns noch nicht entdeckt, was nicht für sie sprach. Ich gab Dark ein Zeichen und öffnete die Autotür, so leise es mir möglich war.


OLIVIA MORGAN / MARGARET RUMSFIELD
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Anne lag hilflos am Boden, was mir eine enorme Übelkeit verursachte. Sie war einfach zusammengebrochen, nachdem sie sich ungläubig über die Augen gerieben hatte. Etwas hatte sie kalt erwischt. Nur was? Ich ging nicht davon aus, dass sie krank war. Bevor sie umgefallen war, hatte sie geschnüffelt wie ein Hund, der etwas auf der Spur war. Außer Gas fiel mir in diesem Moment nichts ein, das dermaßen schnell wirkte, ohne Spuren zu hinterlassen. Interessanterweise war ich noch bei vollem Bewusstsein und auch noch bei klarem Verstand. Lediglich meine Augen tränten ein wenig, so als würde jemand eine Zwiebel in meiner Nähe schälen und schneiden. Lag es an meinem genetisch veränderten Blut, dass ich nicht darauf reagierte?

Was sollte ich jetzt tun? Irgendjemand lauerte da vorne auf uns, das hatte mir Anne signalisiert. Vorsichtig nahm ich ihre Waffe an mich und versteckte sie in meinem Hosenbund. Sie war nicht sehr mächtig und verschwand unsichtbar in den Falten der weit geschnittenen Hose. Dann tat ich das Einzige, das mir als sinnvoll erschien – ich ließ mich auf den Boden fallen, blieb reglos neben meine Schwester liegen und wartete ab.

Während mein Gesicht auf dem kalten Stein lag, musste ich hart schlucken. Immer wieder rasten meine Gedanken zu der Explosion und zu dem Mann, der mein Herz für sich eingenommen hatte.

Lange dauerte es nicht, bis ich Besuch bekam. Bereits einige Minuten später hörte ich Schritte. Ich musste mir immer wieder sagen, dass ich meinen Atem zu kontrollieren hatte und keine unbedachten Bewegungen machen durfte. Durch meine leicht geöffneten Lider konnte ich drei Männer in Gasmasken erkennen. Mit Waffen in den Händen kamen sie auf uns zu. Einer sprach hastig. Vermutlich befand sich in der Maske ein Sprechgerät, das ihn mit weiteren Uniformierten verband.

»Chief, das sind zwei Frauen!« Die Ungläubigkeit in seinen Worten war fast schon witzig. Sie hatten offenbar mit zwei Männern gerechnet - Dark und Robert. Die befanden sich aber hoffentlich mittlerweile in Sicherheit, was mir eine gewisse Art von Genugtuung verschaffte. »Ja, verstanden«, sagte der Kerl in Soldatenuniform. Doch selbst wenn er nicht die Kleidung der Regierung getragen hätte, wäre deutlich geworden, dass er ein Angehöriger der Armee war. Alles an ihm zeugte davon, dass er dem Militär angehörte. Angefangen von seinem Kurzhaarschnitt über seine akkurate Körperhaltung bis zu seiner Art die Umgebung abzuscannen. »Nein, Sir. Tensington ist nicht hier. Ist mir klar. Dann müssen wir versuchen mit einer anderen Methode in die Zelle zu kommen.« Wieder lauschte er. »Verstanden!«

Was hatte die Regierung gegen Robert? Oder gegen Centrodynamics? In welche Zelle wollten sie rein? Dann fiel mir mit Schrecken die Zeitungsmeldung der vergangenen Woche ein. Angeblich sollte sich ein gefangen genommener Vampir in Seattle befinden. Vielleicht sogar hier, in diesem Gebäude. Was, wenn dem so war und sie Robert dazu zwingen wollten, seinen Gefangenen herauszugeben? Vielleicht war der Gefängnistrakt mit zusätzlichen Augenscans oder Ähnlichem gesichert.

»Wir sollen sie uns schnappen und dann Rückzug«, erklärte er seinem Gehilfen.

Wie ich gehofft hatte, durchsuchten sie uns nicht nach Waffen, weil sie davon ausgingen, dass wir außer Gefecht gesetzt waren. Ich stellte mich weiterhin ohnmächtig. Gegen drei Soldaten hatte ich keine Chance, auch mit einer Waffe nicht.

Entgegen meiner Annahme behandelten sie unsere leblosen Körper dennoch mit Respekt. Ich schaukelte in den Armen eines Mannes hin und her, dessen Gesicht ich nicht sehen konnte, weil es hinter der Maske verborgen war. Ich versuchte, mir bewusst einzuprägen, welchen Weg wir zurücklegten, was mir bisher relativ gut gelang.

Hinter zwei Ecken - dieser Gang war definitiv verwinkelt gebaut – und einer Metalltür warteten fünf weitere Soldaten auf uns. Das Kampfgas, das man an uns angewendet hatte, musste seine Wirkung ausschließlich örtlich ausgebreitet haben, denn in diesem Flur hatte keiner der Anwesenden eine Schutzmaske vor dem Gesicht. Um welches Gas konnte es sich dabei handeln? Ich hatte schon viele Bücher über Toxine gelesen, war regelmäßige Besucherin der Universitätsbibliothek, da musste ich doch der Lösung näherkommen. Mein Hirn ratterte und spuckte letztendlich einen Namen aus: Tuminasil. Ich hatte schon einiges darüber gelesen. Es blendete und setzte die Reflexe und einige Muskeln außer Gefecht. Nur der Atemreflex blieb davon verschont. Dieses Giftgas bekam man nicht einfach im nächsten Supermarkt und konnte es auch nicht selbst herstellen. Auch das sprach für einen Angriff aus Regierungskreisen. Erneut fand ich mich bei der Frage wieder, was man von Robert wollte.

Zumindest in dieser Situation hatte der manipulative Eingriff meines Vaters in meine Genetik einen Vorteil erzeugt. Ich war, was Tuminasil anging, offenbar unangreifbar. Nur was brachte mir das nun? Aus drei Männern, denen ich nicht hatte die Stirn bieten können, waren nun acht geworden. Meine Chancen, hier auf wundersame Weise herauszukommen, sanken von Minute zu Minute.

»Legt sie dort in den Raum. Wir sind noch nicht am Ende. Sucht weiter nach dem hiesigen Boss – Tensington. Ich gehe davon aus, dass er auf direktem Weg hierher kommt, um die Frauen zu retten. Die anderen Männer unserer Einheit, die Tensington in die Katakomben treiben sollten, melden sich nicht mehr, der Kontakt ist komplett abgebrochen. Zumindest haben wir die beiden Frauen als Unterpfand. Und ihr«, sagte der Anführer, und deutete auf zwei seiner Männer, »versucht weiter, die Zelle zu öffnen, in der sich der gefangene Vampir befindet. Einer der drei hinteren Räume muss es sein. Sie sind alle aufs Höchste gesichert. Da wird etwas ganz Großes versteckt.«

Der Typ, der gesprochen hatte, verfügte über die kältesten Augen, die ich bisher gesehen hatte. Kurzfristig hatte ich den Atem angehalten. Ich musste unbedingt darauf achten, dass niemand mitbekam, dass ich nicht wirklich ohne Bewusstsein war. Würde das einer herausbekommen, wäre das vermutlich fatal für mich. Doch die Tatsache, dass sie tatsächlich vorhatten den Vampir zu befreien und mitzunehmen, ängstigte mich mehr als alles andere. Den inneren Alarm, der mittlerweile auf Dauerbetrieb lief, ignorierte ich seit einiger Zeit geflissentlich.

Ich spürte kalte Fliesen unter mir, als man mich ablegte, wie einen alten Sack, der mit Kartoffeln gefüllt war. Hier brannte lediglich die Notbeleuchtung. Hart trafen Kampfstiefel auf den Boden und verließen mein Blickfeld. Dann war es still um mich. Eine Tür hatte ich nicht zufallen gehört. Augenblicklich schlug mein Herz schneller. Ich musste hier raus. Jetzt! So eine Chance würde ich wahrscheinlich nie wieder bekommen.

Zögerlich öffnete ich die Augen ein weiteres Stück, doch ich war tatsächlich allein mit der immer noch ohnmächtigen Anne.

Ich achtete darauf, keinerlei Geräusche zu verursachen, als ich zu meiner Schwester robbte und ihren Puls kontrollierte. Ihr Herz schlug kräftig, jedoch der Rhythmus war völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Wenn sie wieder aufwachte, würde sie vermutlich schreckliche Kopfschmerzen haben. Es fiel mir unheimlich schwer, sie liegen zu lassen. Am liebsten hätte ich sie über meine Schulter geworfen und mitgenommen, doch das war unmöglich. Ich musste klar denken, strategisch vorgehen und nicht in Hysterie verfallen. Nur dann hatte ich eine Chance uns beide hier lebend rauszubringen. Wer hätte das gedacht? Bisher hatte ich mich auf Anne verlassen und war davon ausgegangen, dass sie uns retten würde, doch nun war die Rolle der Wonderwoman wohl bei mir gelandet. Und ich wollte diesen Job mit Bravour erfüllen.

In dem Raum, in den man uns gebracht hatte, stand nicht mehr, als ein paar Spinde. Was wurde hier aufbewahrt? Doch dieses Geheimnis würde ich jetzt nicht lüften können. Die Möbelstücke waren aus Metall und die Chance, dass sie beim Öffnen einen höllischen Lärm verursachen würden, war relativ hoch. Zu hoch.

Hierzubleiben war keine Option. Ich musste aus diesem Raum raus. Wir befanden uns aller Wahrscheinlichkeit nach im untersten Stockwerk, dort war ich noch nie gewesen. Es war top gesichert und die Putzkolonne sorgte hier unten nicht für Sauberkeit. Dafür waren die eingeweihten Mitarbeiter selbst verantwortlich. Es musste mir gelingen einen Weg nach draußen zu finden. Das durfte doch nicht so schwierig sein, versuchte ich mir einzureden. Innerlich gestand ich mir ein, dass es sehr wohl ein Hindernis darstellte aus dem Hochsicherheitsbereich herauszukommen.

Wenn ich wenigstens mein Kommunikationsgerät dabei hätte, dann wäre ich dazu in der Lage gewesen, Robert zu kontaktieren. Doch diese Chance war mir nicht gegeben, denn das Teil schlummerte in meiner Tasche in Roberts Loft, falls das bei der Detonation nicht vollständig zerstört worden war. Kurz schoss mir der Gedanke ins Hirn, dass ich es vielleicht nie wieder brauchen würde, doch den schob ich schnell ganz weit von mir.

Ich würde es verdammt noch mal schaffen!


ROBERT TENSINGTON /
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Leise und effizient tötete ich die beiden Scharfschützen. Das Geräusch, als ich einem von ihnen das Genick brach, verursachte mir eine teuflische Genugtuung. Doch diese hielt nicht lange vor, kaum schlugen die leblosen Körper auf dem Boden auf, da verspürte ich auch schon den Drang weiter zu morden. Ich würde mich wahrscheinlich erst wieder beruhigen, wenn ich Liv in den Armen halten konnte.

Hätte ich mich doch nur nicht zurückgehalten. Ich hätte alle Unwegsamkeiten ignorieren sollen und mit ihr gemeinsam das Ritual vollziehen müssen. Dann wären wir jetzt vielleicht geistig vereint und ich wüsste wo sie ist und ob es ihr gut ging. Doch ich hatte mal wieder alles richtig machen und den perfekten Zeitpunkt abwarten wollen. Aber im Grunde genommen bereute ich es nicht wirklich, denn das Ritual zwischen zwei Liebenden war etwas sehr Besonderes und für die Ewigkeit bestimmt. Dementsprechend wollte ich dem auch ein besonderes Ambiente geben, außerdem war ich mir nicht sicher, ob das Ritual zwischen uns vollzogen werden konnte, schließlich war Liv keine geborene Vampirin.

Ich ermahnte mich zur Konzentration. Solange ich Liv nicht zurückhatte, musste auch niemand von uns beiden darüber nachdenken, wann und wo und vor allem wie das Ritual vollzogen werden sollte.

Ich rannte in einer atemberaubenden Geschwindigkeit, die ich dank Livs Blut zurückbekommen hatte, über den Parkplatz und suchte nach weiteren Mitgliedern der Truppe. Es war niemand mehr hier, außer Dark und mir. Ich hatte alle erwischt.

Zurück in der Limousine empfing mich Dark mit gerecktem Daumen. »Gut gemacht, Boss!« Da er so empfindlich auf das Sonnenlicht reagierte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als im Wagen zu warten, was ihn sicherlich nicht gerade glücklich gemacht hatte.

Ich antwortete lediglich mit einem Nicken und ließ den Motor an. Das elektronische System startete leise und ich ließ den Wagen langsam an den Hintereingang rollen, damit wir den kürzesten Weg zur Tür haben würden. Dark schaltete unterdessen mittels des Handcomputers das Sicherheitssystem aus, sodass wir unbemerkt ins Haus gelangen würden.

Beherzt griff ich nach hinten und schnappte mir ein Handtuch aus meiner Sporttasche, die ich gepackt hatte um im Fitnessstudio von Centrodynamics ein paar Runden im Pool zu drehen. Wann war das gewesen? Bevor ich Liv vor dieser blonden Hexe gerettet hatte? Die Situation auf dem Parkplatz, als sie auf dem Boden gesessen hatte, schien mir Ewigkeiten her. Meine Welt hatte sich komplett verdreht und Normalität war nun ein Fremdwort. »Hier!«, sagte ich und warf ihm das Handtuch zu, damit er es sich um den Kopf legen konnte. Das würde für den kurzen Sprint bis zur Tür als Schutz genügen müssen. Auf sein Zeichen sprangen wir voll bepackt mit unserem Equipment aus dem Auto.

Drinnen empfing uns gespenstische Stille. Das Security-Personal hatte wegen eines angeblichen Systemfehlers frei bekommen und das Gelände leise innerhalb von fünf Minuten verlassen müssen. Darks Plan hatte offensichtlich funktioniert.

Er ließ ein Schnauben von sich, ehe er etwas in den kleinen Handcomputer eingab, den er immer bei sich trug. »Last die Spiele beginnen.« Ein diabolisches Grinsen legte sich auf sein makelloses Gesicht, als sich im nächsten Moment die Beleuchtung im Gebäude abschaltete. Dark und ich hatten mit dem dämmrigen Licht in den Fluren keinerlei Probleme.

Ich hoffte, dass diejenigen, die es gewagt hatten, uns anzugreifen, keine Nachtsichtgeräte dabei hatten. Einen Versuch war es zumindest wert. Wir stöpselten uns die Miniversion eines Walkie-Talkies ins Ohr, damit wir miteinander kommunizieren konnten. Immer noch war ich von der Technik begeistert, die die letzten Jahrhunderte hervorgebracht hatte.

»Okay, Boss. Ich werde versuchen, durch die Belüftungsschächte nach unten zu kommen. Nimmst du das Treppenhaus? Die Aufzüge sind nun außer Betrieb.« Fragend blickte er mich an, während ich ihm diverse Waffen aushändigte. Gewissenhaft verstaute er alles in seinen Taschen.

»Ja, so machen wir es. Vergiss Ladorre nicht. Wir dürfen ihn nicht in die Nähe der Frauen lassen.«

Wissend nickte Dark und machte dabei ein finsteres Gesicht. Wir wussten beide, zu was Ladorre, der gefangene Vampir, alles fähig war. Keiner von uns wollte, dass er seine sehr speziellen Vorlieben an einer der beiden Frauen auslebte. Und Livs Blut wäre für ihn eine weitere pure Verlockung. Fast unbemerkt verschmolz Dark mit den Schatten und verschwand.

Das Treppenhaus lag dunkel und still vor mir, als ich es betrat. Kein Ton drang durch die vielen Türen zu den verschiedenen Stockwerken. Und umgekehrt sollte es genauso sein, weshalb ich versuchte so wenig Geräusche wie möglich zu machen, während ich die Treppen hinunterrannte.

Um in das letzte Stockwerk zu gelangen, musste man einen Code eingeben. Erst dann öffnete sich die hydraulische Metalltür. Wie hatten die Typen das nur geschafft? Es war doch ein völlig neues System, das dort installiert worden war. Normalerweise hätte das eine unüberwindbare Hürde sein müssen.

»Dark?«, flüsterte ich.

»Ja, Boss?«, hörte ich die Stimme direkt in mein Ohr zischen.

»Wo bist du?«

»Ich bin gleich unten. Kann noch nichts sehen, aber die stinken wie eine Horde Büffel.« Dark schnaubte kurz.

»Die Tür zum untersten Track ist intakt. Ich frage mich, wie sie es geschafft haben einzudringen, wenn sie nicht brachiale Gewalt angewendet haben. Keine Spuren von Sprengstoff«, ließ ich ihn an meinen Gedanken teilhaben.

Er schwieg für einen kurzen Augenblick, doch schließlich antwortete er: »Das wüsste ich auch zu gerne. Ich schau mir das später genauer an. Aber zuerst tobe ich mich ein wenig aus.« Das sarkastische Lachen verstärkte meine eigene Vorfreude auf den Kampf, den wir gleich ausfechten würden. Das Adrenalin, vor dem wir Vampire auch nicht gefeit waren, breitete sich in meinem Körper aus. Zu kämpfen kam mir gerade recht. Oh ja, wir würden Antworten bekommen, dafür gab es viele Mittel und Wege.

Meine Hand legte sich auf das Display, meine Fingerabdrücke wurden gescannt, zeitgleich musste ich einen zwanzigstelligen Code eingeben. Fast rechnete ich damit, dass es nicht funktionierte, doch die Tür öffnete sich fast geräuschlos. Dunkel lag der Flur vor mir. Lediglich alle fünf Meter brannte ein Notlicht auf Bodenhöhe. Der blaue Schimmer verlieh der Szenerie eine Unwirklichkeit. Zusätzlich konnte ich Livs Geruch nach reifen Aprikosen wahrnehmen, was mein Blut zum Kochen brachte. Erleichterung durchflutete mich und ich versuchte mich zu konzentrieren, um ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. Doch ich verzweifelte an dem Gedanken, sie eventuell nicht erreichen zu können. Woher sollte ich wissen, ob sie meine Gedanken hörte?

Ich merkte, wie die Verzweiflung mich meine Konzentration kostete. Das war ganz und gar nicht gut. Entschlossen mich nicht mehr ablenken zu lassen, richtete ich meinen Blick nach vorne. Fokussierte meine Energie darauf, die Schuldigen für diesen Schlamassel ausfindig zu machen und letztendlich zu vernichten.


ANNE RUMSFIELD
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Übelkeit überschwemmte alle meine Sinne und ich musste an mich halten, mich nicht hier und jetzt sofort zu übergeben. Kalter Stein an meiner Wange, oder waren das Fließen? Es roch nach Desinfektionsmitteln. Wo war ich? Kurzfristig hatte ich keinerlei Erinnerung, was passiert war. Doch dann überrannten mich die Bilder und ich schlug erschrocken die Augen auf, was meiner Konstitution nicht gerade zuträglich war. Sofort bereute ich es und blinzelte hektisch, während ich meine Atmung kontrolliert steuerte, um nicht doch noch meinen Mageninhalt von mir zu geben. Shit, das war übel, sehr übel!

Ich hatte heftige Probleme klar zu sehen, nicht nur weil meine Augen tränten. Meine Sicht war komplett verschwommen. Immer wieder schloss ich die Lider und öffnete sie anschließend wieder. Ganz langsam konnte ich ein paar Umrisse erkennen.

Erneut verfluchte ich die Tatsache, dass ich meinen Handcomputer nicht griffbereit hatte. Ich konnte noch nicht einmal mehr sagen, wie lange ich ohne Bewusstsein gewesen war. Doch ich erkannte, dass ich mich in einem dunklen Raum befand, lediglich ein schwaches blaues Licht war zu erkennen. Offenbar war die Beleuchtung auf der Kelleretage von Centrodynamics, in die wir aus dem Notgang geflüchtet waren, ausgefallen. Ein Grinsen schlich sich auf mein Gesicht, weil ich mich erinnern konnte, dass vorhin, bevor ich ohnmächtig geworden war, die Lichter noch funktioniert hatten. Ob Dark etwas damit zu tun hatte? Hatte dieser düstere Vampir die Detonation des Sprengstoffs überlebt? Ich hoffte es von Herzen.

Als sich meine Augen langsam an die Umgebung gewöhnt hatten, versuchte ich mich zaghaft aufzusetzen, doch Schwindel erfasste mich und ich fing an zu würgen. Bittere Galle stieg meine Kehle empor und verätzte meine Schleimhäute. Ich konnte mich nicht erinnern, dass es mir jemals dermaßen schlecht gegangen war. Das war ein kompletter Totalausfall. Doch daran musste ich mich langsam gewöhnt haben. Seit ich zu dieser sehr persönlichen Mission aufgebrochen war, scheiterte ich an jeglicher Hürde. Wie gesagt: Totalausfall!

Ich konnte nirgends Mago entdecken, hörte auch niemanden atmen. Wo hatten diese Arschlöcher sie hingebracht? Die Wut, die in mir ihr Unwesen trieb, half mir den Schwindel zu verdrängen und mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ich wollte meine Schwester retten, wollte sie hier rausbringen und wenn es nur dafür gut sein sollte, dass sie wieder in den Armen ihres Blutsaugers liegen würde. Ich musste sie retten. Koste es was es wolle.

»Mago?« Ich wartete, aber es kam keine Reaktion. »Liv?«, zischte ich erneut in die Dunkelheit, doch sie war definitiv nicht hier, wenn sie noch nicht einmal auf ihren jetzigen Namen hörte.

Okay, ruhig bleiben. Neues Mantra, neues Glück. Ruhig bleiben und Mago finden. Immer wieder sagte ich das zu mir, während ich mich langsam wieder an meinen Körper gewöhnte. Das Drehen hörte auf und ich konnte wieder schlucken, ohne dass erneute Übelkeit mich übermannte.

Nachdem ich zu der offenstehenden Tür gerobbt war, hörte ich plötzlich Schritte, die von Stiefeln stammten. Vermutlich Einsatzstiefel. Hier steckten meine Kollegen dahinter. Nur wir verwendeten Tuminasil bei solchen Einsätzen. Welche Einheit war hier am Gange? Kannte ich die Typen etwa? War ich bereit gegen meine eigenen Männer zu kämpfen?

Ich erhob mich und verschmolz mit den Schatten. Als der Soldat in den Raum trat, griff ich ihn ohne zu zögern an. Schnell fand ich den Punkt an seinem Kiefer, der ihn außer Gefecht setzte. Das Überraschungsmoment lag eindeutig auf meiner Seite, allerdings wog der Kerl an die hundert Kilo. Da ich immer noch geschwächt war von dem Gift in meinen Adern, konnte ich ihn nicht halten als er fiel. Der Aufprall seines Körpers hallte laut in meinen Ohren und vermutlich auch in den Ohren seiner Kollegen. Schon hörte ich weitere hektische Schritte. Ich hatte jedoch keine Chance mich zu verstecken, außer ein paar Metallspinden war nichts in diesem verdammten, kahlen Raum. Der zweite Soldat war vorgewarnt und die Laserkanone in seiner Hand war bereits auf mich gerichtet, noch ehe er den Raum betrat. Sein Kopf ruckte zu dem leblosen Körper am Boden. Mit zwei Schritten war er dort und tastete zielsicher nach dem Puls seines Kameraden. Ich hatte ihn nicht getötet, lediglich für ein wenig Schlaf gesorgt. Langsam drehte sich der Neuankömmling zu mir um.

»Anne Rumsfield, Harrisons Goldstück. Sieh an, sieh an.« Kälte breitete sich in meinen Extremitäten aus, denn ich erkannte augenblicklich den tiefen Bass meines ärgsten Konkurrenten in der Truppe. Ich war so was von am Arsch. Tyron hatte schon immer auf eine Möglichkeit gewartet, es mir heimzuzahlen. Dass ich ihn in sämtlichen Wettkämpfen geschlagen hatte, war für ihn eine Beleidigung und die wollte er heute offensichtlich wiedergutmachen. Es stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben »Ob Harrison weiß, dass du übergelaufen bist?«

Die Dunkelheit sorgte dafür, dass ich seine Gesichtszüge nicht wahrnehmen konnte. Das diffuse blaue Licht lag hinter ihm und ich konnte nur seine Umrisse ausmachen. Dennoch konnte ich das Grinsen, das er ganz bestimmt auf den Lippen trug, in seinen Worten hören. Ich hasste mich dafür, aber ich trat einen Schritt zurück, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß. Schlendernd kam er auf mich zu. Ich versuchte mich auf alles vorzubereiten, doch seine Faust landete in einem rasanten Tempo in meinem Magen. Sofort war die Übelkeit wieder da. Der Schmerz fraß sich wie Säure durch meine Eingeweide und breitete sich von meinem Magen in Wellen aus. Ein Wimmern entwich meinem Mund und ich sackte zusammen. Ich ahnte, was jetzt kommen würde. Wusste, dass ich ihm damit das Ziel auf dem Silbertablett serviert hatte. Panisch versuchte ich noch meinen Kopf zu schützen, doch der Stiefel meines Kontrahenten war schneller. Die Spitze mit der Stahlkappe traf mein Jochbein, das mit einem Krachen brach. In meinem Kopf explodierten Sterne und ich schrie.

Ich hörte ein Lachen – leise, aber dreckig. »So ist´s fein. Schrei für mich, Baby. Vielleicht bin ich dann gnädig und schick dich gleich in die ewigen Jagdgründe. Wäre dir bestimmt lieber als das Rehabilitationsprogramm. Obwohl die Kollegen dort ganz bestimmt ihren Spaß mit dir hätten.« Tyron war schon immer ein sadistisches Arschloch gewesen, aber bisher waren wir immer auf der gleichen Seite gewesen. Ihm jetzt dermaßen ausgeliefert zu sein, entsprach nicht gerade meinem Wunschdenken. Es folgten zwei weitere Tritte, doch beim vierten spürte ich etwas in meinem Innern reißen. Es war nicht vergleichbar mit den Schmerzen, die er mir davor verursacht hatte. Mir war klar, dass etwas Entscheidendes in mir kaputt gegangen war.

Meine Lider flatterten, als ich krampfhaft versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Tyron war außer sich und nicht mehr zu bremsen. Mein letzter Gedanke galt meiner wunderschönen, starken Schwester, als mich auch schon ein erneuter Kopftreffer ereilte.
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Ich bog immer wieder ab, auf der Suche nach einem Ausgang, nach einem Telefon, nach einer Tür, die offen war. Außer kahlen Wänden, die lediglich alle paar Meter von diesem diffusen blauen Licht erhellt wurden, das einem nur den Weg wies, konnte ich nichts erkennen. Noch nicht einmal die Decke konnte ich sehen.

»Mein Augenstern, ich bin auf dem Weg zu dir!«

Kurzfristig keuchte ich. Robert! Er war unterwegs, um uns zu retten! Am liebsten hätte ich mich in diesem Moment auf den Boden gesetzt und geweint. So sehr durchflutete mich die Erleichterung, doch ich musste zurück zu Anne.

Der Schrei, der durch die Flure hallte, verursachte mir blitzartig unvorstellbare Übelkeit. Er schoss mir rasend schnell durch das Gehirn direkt ins Unterbewusstsein, wo er sich zu einem Grauen hervortat. Ich wusste es. Wusste, dass es Anne gewesen war, der etwas Schreckliches passiert sein musste. Der Schrei zeugte von unsäglicher Qual. Sie musste Schmerzen haben, denn sie war ein harter Brocken und würde sich nicht schnell zu einem derartigen Eingeständnis von Schwäche verleiten lassen. Warum hatte ich sie nur allein und schutzlos zurückgelassen? Ich suchte hier nach einem Ausweg aus diesem Gebäude, das ich eigentlich wie meine Westentasche kannte. Was hatte es gebracht? Nichts! In diesen Fluren fühlte ich mich wie in einem Labyrinth. Doch ich würde sie nicht kampflos aufgeben, also suchte ich den Weg zurück, was sich als schwieriger entpuppte, als ich gedacht hatte. Ich war entgegen meiner Annahme weit gelaufen, hatte etliche Abzweigungen genommen und mir leider nicht jede davon gemerkt.

Was mich total irritierte, war, dass ich auf meinen Wegen niemandem begegnete – mich vor niemandem verstecken musste. Wo waren die Angehörigen dieser Einheit? Irgendwo mussten sie sich doch aufhalten. Sie konnten sich doch nicht in Luft auflösen. Ich hatte das Gefühl in einem leeren Betonsarg umherzuirren – meinem Sarg – Annes Sarg. Ob uns Robert rechtzeitig finden würde?

Das Kellergeschoss war recht weitläufig, aber dass ich gar nichts von den Männern dieser Kampfeinheit hörte, hinterließ in mir ein kaltes Grauen. Irgendetwas stimmte hier ganz gewaltig nicht, ich konnte nur noch nicht richtig begreifen was es war.

Einige Schritte weiter hörte ich ein dumpfes Geräusch, das sich ein paar Mal wiederholte. So etwas hatte ich noch nie gehört, aber vor meinem geistigen Auge entstand ein Bild, das in mir eine ungeheure Wut hochsteigen ließ. Eine Wut, wie ich sie nicht kannte – noch nie gefühlt hatte. Zugegebenermaßen war ich auch noch nie in einer solchen Situation gewesen, aber der Groll - nein Hass – raubte mir den Verstand. In mir wuchs das Bedürfnis zu töten. Gott, was war nur los mit mir? Lag es daran, dass ein Vampir von meinem Blut getrunken hatte? Oder vielleicht war auch mein eigenes Blut, das nicht mehr menschlich war, daran schuld?

Egal, woher diese Empfindungen kamen, sie dominierten mein Denken und das war überhaupt nicht gut. Ich rannte zu der Geräuschquelle, versuchte selbst lautlos zu sein, doch die abrupte Stille sprach dafür, dass ich mich in irgendeiner Weise verraten hatte. Bitte nicht! Gegen eine solch ausgebildete Kampftruppe und sei es nur einer von ihnen, hatte ich keine Chance. Doch was hatte ich eigentlich vor? Was wollte ich tun, wenn ich dort ankommen würde und sah, wie sie meine Schwester misshandelten? Ich schüttelte kurz den Kopf, doch es genügte nicht, um den Nebel in meinem Hirn zu vertreiben. Vorsichtig ertastete ich die Waffe, zog sie aus meiner Hose und entsicherte sie. Woher ich das Wissen nahm, wie ich das zu tun hatte, wusste ich nicht. Mittlerweile hatte ich meinen Orientierungssinn zurück und konnte mich wieder ein wenig zurechtfinden. Doch im gleichen Augenblick, da ich den Flur betrat, in dem sich der Raum befand, in dem hoffentlich noch immer meine Schwester lag, legten sich plötzlich zwei Arme um mich, eine riesige Hand schob sich auf meinen Mund, als ich im Begriff war um Hilfe zu schreien. Wer sollte mir überhaupt zur Hilfe eilen? Resignation erfasste meine Körper, der mit einem Mal kraftlos war.

»Na schönes Kind? Welch ein Glück, dass ich dich hier gefunden habe.« Die Stimme schob sich schnarrend in mein Bewusstsein und Angst breitete sich in mir aus. Woher diese kam, konnte ich beim besten Willen nicht sagen, aber sie war gewaltig. Ich zitterte und bekam kaum noch Luft. »Lass uns von hier verschwinden. Wir bekommen gleich Besuch von deinem Raphael.« Der Mann griff um mich herum und nahm die Waffe an sich, ohne dass ich irgendeine Art von Gegenwehr zeigte. In meinem Kopf begehrte ich auf, doch mein Körper gab sich geschlagen.

Ich hätte schreien und fluchen können, doch sobald ich im Begriff war meine Stimme zu erheben, drückte er auf einen Punkt an meiner Kehle und kein Ton kam mehr über meine Lippen. Hinter mir hörte ich ihn amüsiert schnauben.

Woher ich die Erkenntnis nahm, wusste ich nicht, vielleicht weil er Roberts richtigen Namen kannte, aber ich war mir absolut sicher, dass ich von einem Vampir gefangen genommen worden war. Und dieser Bastard schleppte mich nun zurück in das Labyrinth aus Fluren. Ich versuchte mir erneut den Weg zu merken, doch nach der achten Abzweigung gab ich auf. Das musste der Vampir sein, über den die Presse berichtet hatte. Wie war er aus seinem Gefängnis entkommen? Hatten etwa die Soldaten ihn befreit und dabei ihr Leben gelassen? Zumindest würde das erklären, warum es so still in den Fluren gewesen war. Totenstill.
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Ich hörte den Schrei, als ich gerade die Tür zur untersten Kelleretage leise ins Schloss fallen ließ. Anne! Leider war die Akustik hier unten nicht gerade förderlich um den Ort des Geschehens auszumachen. Doch kurz darauf hörte ich, wie jemand einen anderen Menschen trat. Überall und zu jeder Tageszeit hätte ich dieses Geräusch zuordnen können, hatte ich es doch schon allzu oft gehört. Wenig später hatte ich einen Flur erreicht, in dem der Geruch von Liv allgegenwärtig in der Luft hing. Noch etwas war hinzugekommen, außer dem betörenden Duft nach Aprikosen, konnte ich den beißenden Gestank von Angst ausmachen. Und Ladorres Eigengeruch war klar zu erkennen, was nicht weiter verwunderlich war, lag sein Verlies doch nur ein paar Räume weiter. Das feuerte mich an, die Sache so schnell wie möglich abzuschließen und die zwei Frauen hier heraus zu schaffen. Das war kein Ort für die beiden, nicht solange dieser Teufel hier unten lebte.

Langsam pirschte ich mich an den hintersten Raum heran. Jemand atmete schnell und wenn ich denjenigen richtig ortete, stand er in der Mitte des Zimmers. Vorsichtig spähte ich um die Ecke und sah einen Kerl in kompletter Kampfmontur – ein Soldat durch und durch. Er stand breitbeinig neben Anne, eine Waffe in der Hand und sah abwartend zur Decke. Er erwartete ganz offensichtlich Dark, der durch das Lüftungssystem hier eintreffen würde. Irgendetwas musste ihn verraten haben. Außer den beiden lag noch ein weiterer Mann in Uniform am Boden, bewusstlos. Die Erkenntnis, dass Olivia nicht anwesend war, traf mich mit Schrecken, doch vorerst musste ich mich auf das konzentrieren, was vor mir lag.

Der Geruch von Annes Blut kitzelte an meiner Nase und als ich zu ihr sah, konnte ich erkennen, dass sich ihr Brustkorb nur noch zaghaft hob. Wie ein Schmetterling, der versuchte unter dem Gewicht eines Apfels zu atmen. Immer größer wurden die Abstände zwischen den einzelnen Atemzügen. Um sie herum hatte sich eine große Lache ihres dunkelroten Lebenssafts gebildet. Man musste schon blind sein, um nicht erkennen zu können, dass sie im Sterben lag. Bei dem Gedanken daran, wie sehr Liv der Tod ihrer Schwester, die sie gerade erst wiedergefunden hatte, treffen würde, zog sich mein Herz zusammen.

Plötzlich kam Bewegung in das Standbild. Der Soldat entsicherte seine Waffe und zielte auf eine der Metallklappen, bisher hatte er meine Anwesenheit nicht wahrgenommen. Ungeheure Wut aufgrund des verschwendeten Lebens, Annes Leben, spornte mich an, ihn von hinten in den Schwitzkasten zu nehmen. Mit der anderen Hand griff ich um ihn herum und entwaffnete ihn. Er war groß, fast so groß wie ich und bestand zum größten Teil aus purer Muskelmasse. Allein der Gedanke daran, wie dieses Scheusal sich an der zarten Anne ausgetobt haben musste, trieb mich dazu, ihm die Luftzufuhr ein wenig mehr als nötig zu nehmen.

Dark sprang über die mittlerweile geöffnete Metallluke in den Raum. Sein Blick huschte umher, traf Annes Körper, verharrte für einen kurzen Moment, dann wendete er sich mit hasserfüllten Augen uns zu. Sein Blick durchbohrte den Soldaten.

»Hattest du deinen Spaß mit ihr?«, zischte er so leise, dass der Kerl Probleme haben würde, ihn zu verstehen. Doch das war im Grunde genommen egal, denn das nächste, das ich registrierte, war das Geräusch eines brechenden Knochens. Der Kopf des Soldaten hing in einem unnatürlichen Winkel am Rumpf seines Körpers. Dark hatte ihm in einer einzigen fließenden Bewegung das Genick gebrochen. Erschüttert, ließ ich den Körper des Toten fallen. Erschüttert, über diese Kaltblütigkeit und die Zügellosigkeit meines ansonsten klar denkenden und handelnden Sicherheitschefs. Der Mann wäre bestimmt gesprächig gewesen, wenn wir an ihm ein paar Dinge ausprobiert hätten, die ich im Laufe meines Lebens selbst erfahren durfte. Doch nun war es zu spät. Zu spät an Informationen zu kommen. Ich hoffte nur, dass wir noch einen der anderen Angreifer lebend in die Hände bekommen würden.

Als der Körper des Soldaten auf den Boden aufschlug, saß Dark auch schon an Annes Seite und hielt ihre Hand. Mit Schrecken konnte ich die Gefühle erkennen, die in ihm tobten. Wann hatte der unnahbare Kerl sein Herz an die taffe Frau, die dort im Sterben lag, verschenkt? Verzweifelt blickte er mich an, Tränen schimmerten in seinen Augen.

»Boss ...« Seine Stimme brach.

»Ich weiß Dark.« Was wusste ich? Wie es sich anfühlte jemanden zu verlieren? Ja, da war ich ein Meister drin. Doch für Dark war es vermutlich das erste Mal, dass er jemanden verlor. Allerdings war ich nicht gerade gut darin andere zu trösten. Da war ich der falsche Ansprechpartner. Außerdem schrie mein Herz danach, sofort aufzubrechen und Liv zu finden. Wir hatten keine Zeit hier zu verharren, bis Anne ihren letzten Atemzug getan hatte. Aber das konnte ich Dark auf keinen Fall antun, auch Liv nicht. Sie würde mich vermutlich köpfen, wenn sie erfahren würde, dass wir ihre Schwester in den letzten Minuten ihres Lebens allein gelassen hatten.

»Wir müssen etwas tun! Wir können sie hier nicht einfach so verrecken lassen.« Darks Blick war durchdringend, doch ich wusste beim besten Willen nicht, wie wir Anne helfen sollten. »Wir könnten sie wandeln.«

War er von allen guten Geistern verlassen? »Dark, sie trägt den Impfstoff in sich.« Ich redete mit ihm wie mit einem kleinen Kind, denn sein Hirn musste einen heftigen Aussetzer haben. Wir würden bei dem Versuch sterben.

»Das weiß ich. Wir spucken das Blut aus, trinken es nicht! Ich habe von Fällen gehört, da soll es geklappt haben. Turley aus Europa hat mir davon berichtet. In Irland hat es bei jemandem funktioniert, den er kennt.« Er redete gehetzt. Immer wieder huschte sein Blick zu Anne, während er durchgehend ihre Hand hielt und den Puls kontrollierte.

Ich raufte mir die Haare und wusste nicht, wie ich ihn zur Vernunft bringen sollte. Manchmal muss man eben Abschied nehmen, doch er war noch jung. Im Vergleich zu mir, zu jung um aufzugeben und das Unvermeidbare hinzunehmen. Ich kannte den Ausdruck in seinen Augen, wusste, dass er kämpfen wollte. Doch gegen wen? Gegen den Tod, wenn er erst einmal mit im Zimmer war, gab es keine Waffe. Nichts würde Anne mehr retten können. »Das sind doch alles Ammenmärchen. Niemand hat es bisher geschafft, den Impfstoff zu überlisten.«

»Dann müssen wir eben die Ersten sein!« Und schon rammte er seine Zähne in Annes Halsschlagader.

»Nein!« Ich riss ihn wütend von der jungen Frau. Dark hatte offensichtlich einen ganz großen Aussetzer, oder er war einfach nur lebensmüde.

Ohne mit der Wimper zu zucken, verpasste er mir einen Kinnhaken und beugte sich erneut über Anne. Ich taumelte, doch ich hatte mich schnell wieder im Griff. Ich sah, wie Dark das giftige Blut neben sich auf den Boden spuckte. Seine Entschlossenheit war nicht zu übersehen. Ich würde ihn nicht davon abhalten können, es zu versuchen.

Beruhigend legte ich ihm die Hand auf die Schulter. »Lass es mich machen. Durch Livs Blut und Rumsfields Versuche an mir stehen die Chancen höher, dass ich es schaffen könnte, ohne gleich daran zu krepieren. Spül dir den Mund aus. Da hinten ist ein Wasserbecken. Sobald die anderen Vampire da sind, müssen wir dafür sorgen, dass Ladorre nie wieder hier rauskommt.« Sofort sprang er auf und tat, was ich befohlen hatte. Ehe ich es versuchen wollte, sagte ich noch: »Sollte mir etwas geschehen und ich das hier nicht überleben, kümmerst du dich um mein Weib.«
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Ich hatte das Bedürfnis zu kämpfen und dann auch wieder nicht. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand die Stromzufuhr gekappt. Ich war völlig energielos und ließ mich von dem Typen davon zerren, als wäre ich lediglich eine leblose Puppe. Selbst mein Geist schien sich langsam in weiche Watte zu packen und für den Nachtschlaf zurechtzumachen.

Doch irgendwann erreichte etwas mein umnebeltes Gehirn. Es war wie ein Flüstern und die Stimme, die ich hörte, war nicht Roberts. Es waren keine Worte, keine Sprache, die zu mir durchdrang, die ich noch nie gehört hatte. Nein, es wehte viel mehr eine Tonfolge durch mich hindurch. Es schien mir, als wäre sie dafür verantwortlich, dass ich mich nicht wehren konnte und auch nicht wollte. In dem Moment, da ich dies erkannt hatte, versuchte ich eine Mauer in meinem Geist zu erbauen, versuchte die skurrile Melodie zu ignorieren. Es gelang mir so gut wie gar nicht, aber ein ganz kleiner Teil meiner Selbst kam zurück. Wie sollte ich es schaffen aus diesem Dilemma herauszukommen, wenn der Typ sogar dazu in der Lage war in mein Hirn einzudringen? Ein Grauen erfasste mich, als mir klar wurde, zu was er mich zwar nicht bringen konnte, was ich jedoch alles hinnehmen würde, wenn ich nicht gegen ihn ankam. Ich begann mich fester zu konzentrieren, blendete alles andere aus und dachte an Robert.

Ich vermisste ihn so sehr, dass es weh tat. Wenn ich ihn noch einmal sehen könnte, würde ich ihm meine Liebe gestehen. Die Angst vor dem was kommen mochte, durfte ich nicht akzeptieren. Ich würde alles dafür geben, jetzt von ihm geküsst zu werden. Einen Kuss, wie den, den ich bereits einmal von ihm geschenkt bekommen hatte. Eine Nacht mit ihm. Noch einmal seinen Körper an meinem spüren und mit ihm gemeinsam in die Wolken fliegen, bis uns die Lust ins Weltall katapultierte. Die Erinnerungen halfen, sie vertrieben alles andere aus meinem Unterbewusstsein und hinaus aus meinem Körper, der plötzlich wieder zum Leben erwachte. Ich spürte den harten Griff, mit dem ich gehalten wurde und ich roch einen süßlichen Gestank, der von dem Vampir auszugehen schien.

Verwirrt blickte mich Ladorre an. »Wie ...?«

»Raphael hat mir geholfen! Ich weiß, wie ich mich zu wehren habe«, gab ich triumphierend Antwort.

»Ich verfluche den Tag, an dem Raphael auf die Welt gekommen ist!«, zischte der Mann, während er versuchte, mit Gewalt eine Tür zu meinem Geist aufzureißen, was ihm nicht gelang.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, denn für mich würde sein Geburtstag zukünftig ein Feiertag sein.

Doch der Vampir ließ sich nicht lange beirren und zog mich stattdessen in einen Raum, dessen Tür lediglich angelehnt war. Grob wurde ich in die Dunkelheit gestoßen. Ich landete auf etwas Weichem – etwas Warmen. Das konnte nicht sein! Oder doch? Nein! Aber als ich mich mit den Händen auf dem Boden abstützte und in etwas Feuchtem wegrutschte, erhärtete sich mein Verdacht. Ich musste auf einem Körper gelandet sein. Ob dieser von einem Menschen oder einem Vampir stammte, konnte ich nicht sagen, aber mit Sicherheit war derjenige tot.

Hektisch krabbelte ich rückwärts, bis ich an eine Wand stieß. Meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Umgebung und das kaum vorhandene Licht, doch dann nahm ich mehrere Umrisse wahr. Scharf sog ich die Luft ein, die von einem metallenen Geruch geschwängert war.

Das raue Lachen des Mannes, der mich hierher gebracht hatte, holte mich aus der Erstarrung, die mir das gerade Gesehene aufgezwungen hatte. »Der Tod ist nicht immer schön, Lady. Aber keine Angst, mit dir habe ich Anderes vor.«

»Das Andere macht mir mehr Angst, als der Tod.«

»Interessant! Du hast einen starken Charakter! Selten können sich Menschen meinen mentalen Kräften widersetzen. Das gefällt mir.« Mit jedem Schritt, den er auf mich zu machte, nahm die Kakophonie der Tonfolge in meinem Kopf zu. Erneut lenkte ich meine Gedanken auf Robert, fühlte seine Lippen auf meinen und es wurde ruhiger. »Ha! Das ist fabelhaft!« Der Vampir steigerte sich in seine Euphorie und machte tatsächlich einen Freudensprung. »Du wirst mir ein standesgemäßes Weib abgeben.«

Hatte der noch alle Tassen im Schrank? Ich würde niemals in meinem Leben sein Weib werden. »Sorry, aber ich bin schon vergeben.«

»Ja, ich weiß. Ich kann Raphael, oder sollte ich sagen Robert, an dir riechen. Doch die herkömmlichen Sitten gelten nicht für mich. Ich bin einer der Vampire, die sie aus der Gesellschaft der Blutsauger verbannt haben. Die letzten Monate hat dein geliebter Robert mich mit rationierten Bluteinheiten am Leben gehalten, mich hier eingekerkert wie einen Leichenfledderer. Nenn´ mir einen Grund, warum ich mich dann noch an ihre Regeln halten sollte.« Abwartend blieb er vor mir stehen und sah auf mich herab.

»Er wird dich töten, wenn du auch nur daran denkst, mir etwas anzutun«, gab ich selbstsicher von mir.

Woher ich diese Sicherheit nahm, konnte ich mir selbst nicht erklären, schließlich kannten Robert und ich uns doch kaum, aber sie war da. Zwar schwach, doch sie wurde genährt durch meine Hoffnung. Hoffnung dem hier zu entkommen und wieder ein normales Leben zu führen. Doch was war schon normal? Fortan musste ich mit dem Wissen leben, dass es sehr wohl eine Gesellschaft der Vampire gab und einem von ihnen hatte ich mein Herz und sogar meinen Körper geschenkt.

Wieder lachte Ladorre abfällig. »Oh, glaube mir. So wahr ich Ladorre heiße, er wird mir nichts tun.«

»Sei dir da mal nicht so sicher!« Ich pokerte hoch, das wusste ich, aber ich musste mit allem kämpfen, was mir zur Verfügung stand.

»Und ob ich mir da sicher bin, kleine Menschenfrau.«

Ich schwieg, was sollte ich darauf erwidern? Doch dann wurde mir bewusst, dass je länger ich mich mit ihm unterhalten würde, er umso länger die Finger von mir lassen würde. »Was macht dich da so sicher?«, fragte ich deshalb und gab ihm dadurch die Möglichkeit, weiterzusprechen.

»Raphael liebt mich. Du musst wissen, dass er mein Sohn ist. Wir sind vom gleichen Blut. Und eine der Regeln in unserer Gesellschaft besagt, dass wir niemanden vom gleichen Blut töten dürfen. Und Raphael war schon immer einer derjenigen, die sich an die Regeln halten, koste es was es wolle. Ein Menschenleben ist nicht viel wert, man kann euch schnell wieder ersetzen. Das hat er bereits selbst erfahren müssen.« Ungläubig sah ich zu ihm auf. In meinem Magen bildete sich ein eiskalter Klumpen. Was wusste ich schon über Robert alias Raphael? Woher nahm ich die Selbstsicherheit, dass er mich wirklich liebte? Dieser Irre hier hatte recht. Seinen Vater würde er ganz bestimmt nicht töten. »Hat er dir von seiner Frau Fria erzählt? Sie war seine große Liebe. Da kommst du niemals ran, Schätzchen. Er würde mich für dich ganz bestimmt nicht töten. Niemals!«

Mir stockte der Atem und sofort griff die wirre Melodie von Ladorres mentalen Kräften wieder nach meinem Geist. Meine Ängste, meine Unsicherheit, das alles machte er sich in diesem Moment zu eigen. Ich ergab mich der tröstlich weichen Watte, in die sie meine Gedanken einbetteten.
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Ich spuckte noch einmal das Blut aus. Ein letztes Mal, denn das Herz von Anne hatte aufgehört zu schlagen. Nun mussten wir abwarten, ob ich es geschafft hatte. Zweifel nagten an mir. Sie war schon mehr am Rand des Todes gewesen, als am Leben. Sollte ich versagt haben, wusste ich nicht, ob Dark damit klarkommen würde. Ich bezweifelte es stark.

Annes Haut war aschfahl. Im krassen Gegensatz dazu glänzte ihr Blut in dem fahlen Licht der Notlampen neben ihrem Körper. Rasch erhob ich mich und atmete tief durch. Ich nahm nichts mehr wahr, außer das Blut von Livs Schwester. Es klebte an meinem Gaumen, meinen Händen und meinen Kleidern. Meine Sinne waren damit gefüllt, sei es ihr Geruch oder ihr Geschmack. Entschlossen dem zu entkommen, ging ich zu dem Waschbecken und ließ ein wenig Wasser über meine Finger laufen. Ich wusch mich gründlich und spülte anschließend meinen Mund aus. Währenddessen wartete Dark geduldig. Als ich endlich fertig war, trat ich zu ihm.

»Wir sperren sie in die Zelle neben Ladorre, falls es funktioniert hat, kann sie dort in Ruhe die Wandlung durchleben. Wenn nicht ...«, ich sprach nicht weiter, denn dafür gab es keine Erklärungen. Darks Blick sprach eindeutig – ich sollte meine Klappe halten. Außer einem Funktionieren seines Plans zog er keine andere Möglichkeit in Betracht. Ganz der besitzergreifende Vampir hob er die Frau auf und trug sie in den anderen Flügel der Kelleretage. Ich folgte ihm, immer darauf achtend, ob sich in mir etwas veränderte – ob das Gift mir etwas anhaben konnte. Doch ich konnte nichts bemerken.

Die Flure waren leer. Zu leer. Wo waren die restlichen Soldaten? Der Wahnsinnige, der Anne fast totgeschlagen hatte, war definitiv nicht allein gewesen. Ich konnte sie alle riechen. Doch das, was ich roch, war nicht nur der simple Geruch nach Menschen, sondern es war ihr Blut. Irgendetwas stimmte hier ganz gewaltig nicht. Außerdem nahm ich erneut Livs Aprikosenduft wahr. Sie war Ladorres Zelle viel zu nah gekommen. Wo war sie jetzt? Ladorre! Mein Herz fing an, schneller zu schlagen, geriet ins Stolpern. War das eine Auswirkung des Gifts?

Das blaue Licht, das den Boden nur schwach erhellte, verschwamm vor meinen Augen, etwas nahm mir die Sicht. Ich fing an zu torkeln. Völlig kraftlos hielt ich mich mit einer Hand an der Wand fest. Das war wirklich makaber. Lange Zeit hatte ich gelebt - leben müssen – und fand es einfach nur überflüssig, hatte keinen Sinn mehr in meinem Dasein gesehen. Jetzt, da ich Liv gefunden hatte, sollte es zu Ende gehen? Das war nicht fair. Weder mir gegenüber, noch Liv.

»D ... Dark?« Meine Zunge gehorchte mir kaum noch.

Erstaunt drehte sich mein bester Mann um. »Boss! Was ...?«, doch dann stockte er, sich offensichtlich bewusst darüber, dass das Gift des Impfstoffs seinen Job erfüllte. Ungläubig riss er die Augen auf. Sein Blick huschte zwischen Anne und mir unruhig umher. Dann trat er zu mir, versuchte mich zu stützen, was anhand der wertvollen Fracht in seinen Armen nicht wirklich gelang.

»Bring sie fort. Rette Liv.« Dann sackten meine Knie ein und ich verlor das Bewusstsein.
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Himmel, war das Wort, das mir in diesem Augenblick durch den Kopf ging. Ich war offensichtlich im Himmel angekommen. Alles um mich herum war weiß und ich lag auf etwas sehr Weichem. Ich verspürte keine Schmerzen mehr. Es konnte nicht anders sein, als dass ich doch im Paradies gelandet war, denn das letzte an das ich mich erinnern konnte, waren Schmerzen, die mich zerrissen hatten. So abwegig mir das zuerst auch erschienen war, es konnte nicht anders sein, ich musste gestorben und im Himmel gelandet sein.

Ich wälzte und räkelte mich auf dieser duftigen Wolke. Dann seufzte ich laut und erschrak. Ruckartig richtete ich mich auf. Das Geräusch meiner eigenen Stimme hallte laut von den Wänden zurück. Dermaßen laut, dass es mich durchfuhr, wie ein Stromschlag. Das war definitiv nicht Wolke sieben und auch nicht der Himmel. Das war ein Schlafraum oder eine Zelle. Etwas in der Art. Wo war ich? Und warum hatte ich verdammt nochmal keine Schmerzen mehr? Vorsichtig tastete ich mein Gesicht ab. Es war alles in Ordnung. Keine Schwellungen, keine aufgeplatzten Hautstellen. Auch meine Rippen waren heil. Keine Brüche, die ich durch mein Shirt ertasten konnte. Das Atmen fiel mir leicht. Es war fast, als hätte ich den Zusammenstoß mit Tyron nur geträumt. Sein diabolisches Lachen, seine Tritte und die fürchterlichen Schmerzen, als ich wusste, dass etwas in meinem Körper kaputt gegangen war. Ich konnte mich noch an den letzten Gedanken erinnern, der meiner Schwester gegolten hatte. Ich war stolz auf sie, denn sie besaß ein Herz, was man in der heutigen Zeit nicht mehr allzu oft fand. An all das konnte ich mich erinnern, aber mein Körper sprach nicht davon. Nein, er leugnete es mit dem besten Allgemeinbefinden, das ich jemals besessen hatte. Doch als ich einen Blick auf meine Hände warf, sah ich daran Blut – mein getrocknetes Blut, da war ich mir absolut sicher. Woher ich diese Sicherheit nahm, konnte ich nicht sagen. Es war so und stand unerschütterlich fest. So, als wäre es in Stein gemeißelt.

Die Fliesen in dem Raum, in dem ich mich befand, erinnerten mich an die Kelleretage des Centrodynamics Gebäudes. War ich noch immer dort unten? Wie war ich hier in diesem weißen Albtraum gelandet? Und wo zum Teufel war Margaret? Die Angst um meine Zwillingsschwester schnürte mir die Luft ab. Vorsichtig erhob ich mich von dem metallenen Bett und sah mich in dem Raum um. Das Licht funktionierte wieder. Ein paar Schränke standen in der Ecke, ein Waschbecken hing an der Wand, darüber ein Spiegel. Ansonsten war der Raum leer und kahle Anonymität schwängerte die Atmosphäre.

Ich musste hier schnellstens raus und Mago finden. Wo ich nach ihr suchen sollte, war mir noch nicht klar, doch zuerst musste ich hier raus. Die Wände erdrückten mich und meine Haut fing an zu kribbeln. Oh nein, Platzangst konnte ich in diesem Moment nicht gebrauchen. Als Kind hatte ich hin und wieder solche Panikattacken in manchen Situationen erlebt, aber das war lange her. Gott sei Dank!

Wenn Tyron hier war, konnte mein Vorgesetzter Harrison eigentlich nicht weit entfernt sein. Wie waren sie auf die Vampire aufmerksam geworden? So, wie ich? Über den Zeitungsartikel? Und eine der entscheidenden Fragen war, auf wessen Anweisung sie handelten. Sollte es eine von ganz oben sein, verstand ich nicht, warum er mich in den Urlaub entlassen hatte. Die Einheit agierte zusammen, es fehlten nur welche, wenn man für andere Aufgaben vorgesehen oder krank war. Außeneinsätze wie diese, koordinierten wir zusammen und er hatte bei meinem Urlaubsgesuch bereits von diesem Einsatz gewusst haben müssen. Hatten sie mich etwa beobachtet? Hatten sie durch mich die Möglichkeit gefunden Dark, Robert und vor allem Margaret aufzuspüren?

Um nicht den Kopf zu verlieren konzentrierte ich mich auf meine Atmung und schloss kurz die Augen. Einatmen – ausatmen. Es half und schon bald beruhigte sich mein Herzschlag, sodass ich mich aufrichten konnte. Zügig trat ich an die Tür und versuchte sie zu öffnen, doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich fand nirgends eine Klinke oder eine Vorrichtung, die es mir ermöglichte, diesen Raum zu verlassen. Ein ohrenbetäubender Schrei verließ meinen Mund, während ich wütend gegen das Metall der Tür boxte.

Erstaunt hielt ich inne, als ich merkte, dass meine Knöchel dabei nicht wehtaten. Jemand musste mir eine enorme Dosis Schmerzmittel injiziert haben, anders konnte ich mir das nicht erklären, doch dann fiel mein Blick auf die Dellen in dem Metall, die kurz zuvor noch nicht da gewesen waren. Mit einem Zischen stieß ich die Luft aus und sank zusammen.
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Verstört kauerte ich der Ecke des Raums. Mittlerweile waren aus den Umrissen, die ich zuvor wahrgenommen hatte, Leichen geworden. Das Licht, das wieder eingeschaltet worden war, offenbarte mir die hässliche Realität. Ich wünschte mir im Stillen, dass die Lampen kaputt gehen würden, damit mir der Anblick der Männer mit den toten Augen und verdrehten Körperteilen erspart würde. Doch diese Wohltat hatte der liebe Gott nicht für mich im Gepäck. Leider.

Der Vampir, der sich mir als Ladorre vorgestellt hatte, stand neben der angelehnten Tür und lauschte. In einer anderen Situation hätte man sagen können, dass er gut aussah, aber hier und jetzt verabscheute ich ihn von ganzem Herzen und sein optischer Eindruck ging mir am Hintern vorbei. Ein diabolisches Grinsen lag auf seinen Lippen. Was führte er im Schilde? Mittlerweile erkannte ich die Ähnlichkeit zwischen ihm und Robert. Doch Ladorre hatte nicht die gleiche Wirkung auf mich wie sein Sohn. Ganz im Gegenteil. Mein inneres Alarmsystem, das mir, wie ich jetzt wusste, durch die Genmanipulation meines Vaters gegeben worden war, befand sich in dauerhaftem Ausnahmezustand und ließ mich keine Sekunde zur Ruhe kommen, es sei denn Ladorre griff nach meinem Geist, um meinen Körper gefügig zu machen. Immer wieder keimte in mir die Frage auf, ob Robert sich ebenfalls auf diese Weise meinem Geist genähert hatte. Konnten Vampire das Denken und Handeln eines Menschen beeinflussen? Aber dann verwarf ich diesen Gedanken ganz schnell wieder. Das hätte ich bestimmt gemerkt, doch die Unsicherheit blieb. Mein Vater hatte mich zu einer hilflosen Marionette gemacht, die nur mit diesem einen Mann, einem Vampir, glücklich werden konnte. Was, wenn mein Körper all diese verräterischen Signale nur ausgesandt hatte, weil Robert mit mir ins Bett springen wollte?

»Können das alle Vampire?«, fragte ich deshalb Ladorre.

Mit einem Stirnrunzeln drehte er sich zu mir um. »Wie bitte?«

Ich schnaubte kurz. Die Intelligenz hatte sein Sohn definitiv nicht vom Vater geerbt. »Ob alle Vampire diese mentalen Kräfte besitzen«, klärte ich ihn auf, schließlich wollte ich eine Antwort haben.

»Oh das ... Ja, alle könnten, wenn sie wollten, aber heutzutage ist es nicht mehr gerne gesehen mit unserem Futter zu spielen. Ich lebe schon sehr lange. Glaub mir, Mädchen. Es waren grandiose Zeiten, als wir zwar versteckt lebten, aber agieren konnten, wie wir wollten. Dieser ganze Unsinn von Verhaltenskodexen ist doch Unfug. Wir sind die Spezies, die über euch kleinen Menschen steht und dementsprechend sollten wir auch handeln können und dürfen.« Seine Augen veränderten sich für einen kurzen Augenblick, als er mich ansah. »Wenn mir der Sinn nach Spaß stand, dann bekam ich immer meinen Willen, ob die Frau nun verheiratet oder noch Jungfrau war. Ihr Geist war mir egal, Hauptsache ihr Körper war gefügig.« Ladorres Blick glitt anzüglich an meinem Körper hinab und unterstrich damit seine letzten Worte und das, was er noch mit mir vorhatte.

Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass sich auf meinen Unterarmen sofort eine Gänsehaut ausbreitete. Die Aussicht, an einem ruhigeren Ort mit diesem Mann allein zu sein, trieb mir die Angst in die Knochen. Er war all das, was man uns in der Schule über Vampire beigebracht hatte. All meine Vorurteile, die ich bis vor kurzem gehabt hatte, konnte ich in seiner Gegenwart wieder herausholen. Dieser Vampir war niederträchtig, verschlagen und die Gier, die in seinem Gesicht aufgeflammt war, sprach auch von seiner Zügellosigkeit.

Als er erkannte, wie es in mir aussah, lachte er und leckte sich demonstrativ über die Lippen. »Ich habe mir noch nie mit meinem Sohn ein Weib geteilt. Ich denke, du wirst die Erste sein.«

Übelkeit überschwemmte mich und ich musste an mich halten, nicht sofort den Kopf zu schütteln und um Gnade zu flehen oder ihm zu drohen. Stattdessen sah ich ihm in die Augen, kalt, wie ich hoffte. Doch Hoffnung war bei diesem Untier vermutlich unangebracht.

Robert wo bist du?, fragte ich mich, doch ich erhielt keine Antwort. Diese telepathische Verbindung war und blieb leider eine Einbahnstraße.
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Was stimmte nicht mit mir? Woher hatte ich plötzlich die Kraft, einer Stahltür einen solchen Schaden zuzufügen? In meinem Hirn keimte ein Verdacht auf, der mir sofort Übelkeit verursachte. Ein Verdacht, der an Sarkasmus nicht zu überbieten war. Langsam wanderte meine Hand zu meinem Hals, den ich augenblicklich abtastete. Nichts, da war nichts zu spüren. Dennoch konnte ich die Vermutung, dass ich eventuell gewandelt worden war, nicht sofort entkräften.

Nachdenklich ließ ich die Hand zurück in meinen Schoß sinken. Mein Kopf sackte herab und mit geschlossenen Augen versuchte ich, Herr meiner Sinne zu werden. Ich durfte nicht die Nerven verlieren, musste mich zusammenreißen und einen Ausweg aus diesem Schlamassel finden. Keinesfalls durfte ich mich hier in irgendwelchen Hirngespinsten verstricken, die mir die Energie zum klaren Denken raubten.

Entschlossen mich nicht unterkriegen zu lassen, stand ich auf und stütze mich an der Wand ab, da mich ein plötzlicher Schwindel erfasste. Ich befand mich offensichtlich noch in der untersten Ebene des Centrodynamics Kellergewölbes. Die kalten Steine der Wände unter meinen Fingern, denen man eine weiße Farbe verpasst hatte, sprachen davon, dass dies bereits vor vielen Jahrhunderten als Verlies genutzt worden war. Nur wie um Himmels willen kam ich hier wieder raus?

Mein Blick fiel auf die metallenen Schränke am anderen Ende des Zimmers. Zuerst würde ich darin nachsehen. Vielleicht fand ich etwas, das mir helfen könnte, die verschlossene Tür zu entriegeln. Wozu war ich in sämtlichen Fluchtmöglichkeiten unterwiesen worden? Ich musste es schaffen. Ich musste Margaret finden und sie retten. Alleine der Gedanke daran, was ihr mittlerweile zugestoßen sein könnte, trieb mich an. Vielleicht hatte sie sich aber auch verstecken können und ich war nun ihre einzige Hoffnung aus diesem Dilemma zu entkommen. Es war meine verdammte Pflicht meiner Schwester zu helfen. Sie war ein solch hilfloses Wesen, war nie mit der schrecklichen Gewalt der Welt in Berührung gekommen, so wie ich. Im Stillen dankte ich Gott dafür, dass sie dermaßen behütet hatte aufwachsen können. Ich beneidete sie sogar darum.

Die Türen der Schränke waren gut geölt. Kein Geräusch war zu hören, als ich den Ersten öffnete. Doch das, was ich darin sah, ließ meinem Enthusiasmus einen gehörigen Dämpfer zuteilwerden. Handtücher, Bettlaken und Bezüge. Damit hätte ich eventuell etwas anfangen können, wenn ich in einem Raum mit einem Fenster gefangen wäre. Doch hier half es mir wenig.

In dem Moment, da ich den zweiten Schrank öffnete, schlug mein Herz schneller. Rasch ermahnte ich mich zur Mäßigung. So ein Adrenalinschub war nicht von schlechten Eltern, aber er hätte einen Abfall meines Blutzuckers zur Folge. Da ich hier nichts zu essen hatte und mein Körper fortwährend Hunger signalisierte, musste ich das tunlichst vermeiden.

Mit einem Lächeln auf den Lippen griff ich nach dem glänzenden metallenen Gegenstand, der mich trotz meiner Selbstbeherrschung in Aufregung versetzte. Ein kleiner Handcomputer und daneben lag eine zusätzliche Ladeeinheit. Mit etwas Geduld würde ich den Schließmechanismus der Tür umprogrammieren können.
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Hände griffen in mein Haar und rissen mich auf die Füße. Ladorres Gesichtsausdruck wirkte ernst und die Überheblichkeit war aus seinem Antlitz verschwunden. Im Grunde genommen hätte ich Genugtuung bei diesem Anblick empfinden müssen, aber stattdessen ängstigte mich dieser Stimmungsumschwung. Ich hatte mich tief in meinen Gedanken vergraben und versucht, die vergangenen Tage Revue passieren zu lassen. Hatte mich gefragt, ob ich mir das, was zwischen Robert und mir war, nur eingebildet hatte. Doch egal wie oft ich mich erinnerte und analysierte, ich kam immer wieder zu dem Schluss, dass er genauso für mich empfand, wie ich für ihn.

Vermutlich waren meine jetzigen Zweifel lediglich durch die Manipulation Ladorres hervorgerufen worden. Er konnte meine Gedanken nicht beeinflussen, wie ich festgestellt hatte, aber er war dazu in der Lage meine Gefühle zu beeinflussen. Er war wie Gift für eine Pflanze. Seine Gabe sickerte in mein Inneres und hinterließ Einöde. Er säte Angst, Zweifel und Resignation. Wer von ihm angegriffen wurde, konnte nur mit sehr viel Willenskraft dagegen aufbegehren. Sobald man sich ergab, war es so, als zöge einen der Strudel einer Depression hinab in die dunkelsten Ecken der eigenen Seele.

Jetzt da ich das erkannt hatte und der Schmerz, den sein Angriff auf mein Haar verursachte, mich zurück in die Wirklichkeit holten, konnte ich das Ganze mit Abstand betrachten. Ja, ich war stark. Und ich würde mich nicht mehr von ihm manipulieren lassen. Ich würde kämpfen, auch wenn ich körperlich nicht dazu in der Lage war, gegen ihn aufzubegehren – irgendwann ergab sich bestimmt eine Chance zu flüchten und diese würde ich mit beiden Händen ergreifen.

Unerbittlich zog mich Ladorre zur Tür des Raums, in dem so viele Menschenleiber lagen. Tot, die Körper verrenkt und mit leeren Augen starrend. Ich versuchte meinen Kopf von ihnen wegzudrehen, doch die Sorge über einen von ihnen zu stolpern, ließ meinen Blick immer wieder dorthin huschen. Wer waren sie? Hinterließen sie Angehörige? Frauen und Kinder?

Meine Schwester gehörte ebenfalls einer solchen Einheit an. Vielleicht kannte sie die Männer und die eine Frau, die ich unter ihnen entdeckt hatte. Anne! Ich hoffte inständig, dass es ihr gut ging. Die Wirkung des Giftgases hatte wahrscheinlich längst nachgelassen und sie würde sich wahnsinnige Sorgen um mich machen. Endlich hatten wir uns wieder und dann wurden wir nach einer solch kurzen Zeit auseinandergerissen. Ob ich sie jemals wiedersehen würde, stand in den Sternen.

Der Gedanke an das, was dieser Höllenvampir mit mir vorhatte, hinterließ ein kaltes Grauen in mir. Er wollte mich zu seiner Frau machen. Wie genau das passieren würde, wusste ich nicht. Nur das, was Robert mir erzählt hatte - Blut, Sex und Liebe. Zwei dieser magischen Wörter waren leicht für ihn umzusetzen, doch Liebe würde ich für diese Ausgeburt der Hölle niemals empfinden. NIEMALS! Doch die Selbstsicherheit, die er ausgestrahlt hatte, als er von unserer Vereinigung sprach, zeugte davon, dass es definitiv nicht von Nöten war, Liebe zu empfinden.

Mit einem intensiven Blick, den er mir schenkte, sagte Ladorre: »Wenn dir dein Leben lieb ist, sei still, Weib. Wir sind nicht allein und ich weiß nicht, wer von den Individuen, die hier durch die Flure irren, uns wohlgesonnen ist.«

Schön, dass er offenließ, ob es Menschen waren oder Vampire. Obwohl sich alles in mir dagegen auflehnte, ihm zu gehorchen, tat ich genau das. Mein gesunder Menschenverstand warnte mich oder war es die besondere Gabe, die ich besaß? Ich wusste es nicht, doch ich würde auf meine innere Stimme hören.

Ladorre öffnete die Tür ein Stück weiter und zog mich hinter sich her in den mittlerweile hell erleuchteten Flur. Niemand war zu sehen, doch ich ließ mich von der trügerischen Ruhe nicht in die Irre leiten.
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Hastig eilte ich zur Tür und ließ mich daneben auf den Boden nieder. Mit der harten kalten Steinwand im Rücken fühlte ich mich sicher, geerdet. Die Unebenheiten drückten gegen mein Fleisch, aber es tat nicht weh. Plötzlich nahm ich einen metallenen Geruch wahr. Blut! Sogleich überkam mich eine tiefe Unruhe. Wenn ich das Blut hier in diesem geschlossenen Raum riechen konnte, wie schlimm musste das Massaker dann in dem Flur hinter der Tür sein? Ich atmete durch den Mund, was nicht unbedingt hilfreich war, aber zumindest roch ich nicht mehr allzu viel. Konzentration war das A und O in dieser Situation. Ich durfte mich nicht dauernd ablenken lassen.

Der kleine Handcomputer war aus einer Serie, die mittlerweile total veraltet war, aber er würde hoffentlich reichen, um den Schließmechanismus zu bedienen. Das Touchdisplay leuchtete mir entgegen, nachdem ich das Gerät angeschaltet hatte. Irgendein Kauderwelsch war dort zu lesen. Na toll! Das musste spanisch oder portugiesisch sein. Konnte es nicht auch mal einfach sein? Keine der beiden Sprachen konnte ich. Französisch, italienisch, russisch, sogar deutsch sprach ich fließend, aber diese Sprache nicht. Okay, ruhig bleiben. Vielleicht konnte ich etwas ableiten, schließlich waren viele Sprachen sich ähnlich. Hektisch versuchte ich zu übersetzen und nach einigen Problemen am Anfang, gelang es mir, den Menüpunkt zu finden, mit dem ich die Sprache verändern konnte. Erleichtert atmete ich auf und fummelte mich durch das System.

In einem Tempo, das es mir schwermachte meinen Fingern zu folgen, tippte ich mehrere Befehlsfolgen in das kleine Gerät. Wieder keimte dieses mulmige Gefühl in mir auf. Mit mir stimmte etwas ganz und gar nicht. Ich war schnell, aber so schnell nun auch wieder nicht. Noch nie gewesen und warum sollte ich ausgerechnet heute dazu in der Lage sein, meine mir gegebenen Möglichkeiten zu verdoppeln. Nein, eher zu verfünffachen!

Irritiert hielt ich inne und sah auf mein Handgelenk, an dem zwei kleine Narben zu sehen waren. Schwindel griff nach mir, zog an meiner Selbstbeherrschung und meine Hände fingen an, unkontrolliert zu zittern. Das war nicht möglich! Nein!

Mit weit aufgerissenen Augen hob ich meine Finger, um sogleich meine Zähne zu befühlen. Erschrocken zuckte ich zurück, als sie den Beweis für meine Vermutung berührten.

Das war makaber. Das war katastrophal. Ich, ausgerechnet ich, die Vampire hasste, war nun selbst einer. Alleine bei dem Gedanken daran, Blut zu trinken, wurde mir speiübel. Hektisch fing ich an zu schlucken, als das Wasser in meinem Mund zusammenlief. Ein sarkastisches fast schon hysterisches Lachen bahnte sich den Weg meine Kehle hinauf. In meinen Augen brannte es verräterisch. Nein! Ich Anne Rumsfield würde ganz bestimmt nicht anfangen zu weinen. Ich nicht!

Margaret! Für sie musste ich das hier durchstehen. Ich musste sie retten. Hektisch fingerte ich erneut an dem metallenen Kasten herum und legte ihn an die Stelle, an der ich die Computereinheit vermutete. Ich wusste nicht wie stark die Reichweite dieses veralteten Models war und wollte auf Nummer sicher gehen. Im nächsten Moment hörte ich das leise Zischen der Hydraulik, als die Tür sich öffnete.

Augenblicklich sprang ich auf die Beine. Mein Herz raste und der Adrenalinschub war nicht aufzuhalten. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Dennoch lehnte ich meinen Körper an die Wand, um anschließend vorsichtig um die Ecke zu schauen. Ein leises Geräusch ließ mich innehalten. Da war jemand!

Um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten, wenn derjenige den Raum betreten würde, zog ich mich zurück. Ich musste mir eine Waffe suchen. Irgendetwas, das mir helfen würde gegen jemanden mit größeren Kräften als ich, anzukommen. Doch soweit kam ich nicht, denn im nächsten Moment wurde ich zurückgeschleudert und befand mich zwischen der harten steinernen Wand in meinem Rücken und einem warmen nicht minder harten Körper vor mir.
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Wir hatten mehrere Abzweigungen genommen, als wir Stimmen und Schritte hörten. Zwar nur leise, aber gut wahrnehmbar. Ladorre spannte sich an und bedeutete mir, still zu sein. Vorerst würde ich ihm Folge leisten, aber lange bestimmt nicht. Sobald ich erkennen könnte, auf wessen Seite diese Leute standen, wäre es an mir mich eventuell bemerkbar zu machen.

Ladorre ging weiter auf die Geräuschquelle zu und legte seine Hand an meinen Hals. Zu spät bemerkte ich den Griff, den er um meine Kehle legte. Ich begann Sterne zu sehen. Dann hob er mich hoch, ohne den Druck auf den Punkt, den er so gut zu kennen schien, zu lockern.

»Stehen bleiben!« Eine harte Stimme war zu hören. Ladorre wurde langsamer. Ich blinzelte, um zu erkennen, was vor uns geschah. Mehrere Männer in Einsatzkleidung tauchten vor uns auf und bedrohten uns mit hightech Waffen. Sie standen direkt vor dem Ausgang zum Treppenhaus, das ich im Hintergrund der offenen Tür erkennen konnte. Ich versuchte zu schlucken, um auf mich aufmerksam zu machen, doch Ladorre verstärkte augenblicklich den Druck.

»Major, ich bin Robert Tensington, Inhaber von Centrodynamics. Ich habe sie gerufen. Der Vampir befindet sich weiter hinten. Er hat die junge Frau hier angefallen, wurde aber gestört.« Er strahlte Dominanz aus, ganz so, als wäre er tatsächlich der Boss. Eins musste man ihm zugutehalten, er war ein begnadeter Schauspieler. Ladorres Stimme klang fast wie Roberts und die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn genügte den Soldaten offenbar, denn sie ließen die Waffen sinken.

»Mister Tensington, Sie wissen ja, wie sie herauskommen. Oben wartet ein Sanitäterfahrzeug, dort können Sie die Dame hinbringen. Halten Sie sich bereit, damit wir nachher noch einmal mit Ihnen sprechen können.« Die Männer traten zur Seite und ließen uns passieren.

Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, nahm er eine Stufe nach der anderen. Stockwerk um Stockwerk ließen wir hinter uns, bis wir endlich das Erdgeschoss erreichten. Ladorre ging jedoch weiter. Erst im dritten Stockwerk verließ er das Treppenhaus und betrat den Flur. Die Bewegungsmelder aktivierten die Beleuchtung, während der Teppich seine Schritte verschluckte. Mit mir in seinen Armen öffnete der Vampir eine Tür und ging in das unverschlossene Büro. Ohne Umschweife trat er an das Fenster und setzte mich kurz ab. Ich atmete hastig ein, keuchte laut, doch ich wusste, dass die ausgezeichnete Schallisolierung der einzelnen Räume in diesem Gebäude mir keine Chance auf einen Hilferuf gestatten würde. Also ließ ich es und konzentrierte mich stattdessen auf die simple Tätigkeit, meinem Körper genug Sauerstoff zukommen zu lassen.

Das Fenster glitt geräuschlos zur Seite und im nächsten Augenblick befand ich mich erneut in den Armen meines Feindes. Mit einem Satz standen wir auf der Brüstung, unter uns nichts als Schwärze. War es schon so spät? Wo waren wir? Eigentlich müssten doch alle Außenanlagen beleuchtet sein.

Ladorres Brustkorb vibrierte. Dieses Scheusal lachte. Am liebsten hätte ich geschrien, aber die Hand, die wieder den Weg zu meinem Hals gefunden hatte, machte dies unmöglich. Dann machte er einen Satz und ich spürte den Wind, der an meinen Haaren zerrte, als wir nach unten glitten. Ich nahm mir fest vor, diesen Mann niemals zu unterschätzen. Bei ihm musste ich mit allem rechnen. Wenn ich nur dasselbe Können wie Anne hätte, dann wäre mir vielleicht die Möglichkeit gegeben, aus dieser Situation zu flüchten. Doch so musste ich abwarten. Abwarten bis sich mir irgendeine Chance auftat.
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Der Aufprall kam völlig unerwartet und mit einem lauten Zischen entwich sämtliche Luft aus meiner Lunge. Die Hitze des Körpers, der meinen an die Wand drängte, übertrug sich augenblicklich auf mich. Erschrocken hob ich das Gesicht und blickte in die dunklen Augen von Dark. Ich war erleichtert, dass es ihm gut ging und er bei der Explosion offensichtlich nicht ums Leben gekommen war. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr mich die Sorge um ihn gefangen gehalten hatte.

Plötzlich wurden meine Knie weich, doch ich sackte nicht zusammen, denn Darks starke Arme hielten mich sicher auf der gleichen Höhe. So, als würde ich nichts wiegen, was ich vermutlich angesichts seiner Kräfte auch nicht tat. Er überragte mich um mehr als einen Kopf und schenkte mir dadurch das Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein. Etwas in mir veränderte sich mit einem Mal. Das Blut in meinen Adern fing an zu rauschen und ich bekam einen trockenen Mund, als hätte ich plötzlich Durst. Hastig leckte ich mir über die Lippen, um das sonderbare Gefühl zu vertreiben, aber es blieb und wurde nur noch drängender.

»Da hat sich aber jemand schnell erholt.« Darks Blick war durchdringend. Er schien mir bis in meine Seele zu schauen. Was er suchte und letztendlich fand, war mir zu diesem Zeitpunkt nicht klar.

»Ja, das verstehe ich auch nicht«, hauchte ich kraftlos, während meine Lider anfingen zu flattern. Ich würde doch jetzt nicht ohnmächtig werden, oder?

»Du brauchst Nahrung«, stellte Dark trocken fest, hob mich hoch und legte mich zurück auf die Liege, auf der ich zuvor aufgewacht war.

»Hast du was dabei? Ein Powerriegel oder so etwas würde mir schon reichen. Und Durst habe ich, ganz schrecklichen Durst.« Ich merkte, wie jämmerlich ich mich anhörte, aber es war mir schlichtweg egal, da das Gefühl von Hunger übermächtig zu sein schien.

Dark schnaubte amüsiert auf. »Und ob ich was dabei habe. Für dich immer, Baby.« Aus fast geschlossenen Augen erkannte ich, dass er sein Handgelenk an seinen Mund hob und hineinbiss. Seine langen Fänge glänzten im Schein des künstlichen Lichts und sahen wunderschön aus. Zwischen meinen Beinen fing es an zu pulsieren. Ich musste total den Verstand verloren haben vor Hunger, dass ich diesen Anblick als wunderschön bezeichnete und dabei auch noch sexuelle Lust empfand.

Ich war wie in einem nebligen Zustand meiner Selbst gefangen, reagierte völlig anders, als normalerweise. Doch als er seinen Unterarm in Richtung meines Mundes schob, klinkte in mir ein Rädchen aus und ich wurde zum Tier. Gierig griff ich nach seinem Handgelenk und biss in die Stelle, die bereits blutete. Warme pulsierende Flüssigkeit, die besser schmeckte, als alles, was ich bisher zu mir genommen hatte, rann meine Kehle hinab. Ich stöhnte und merkte zeitgleich, wie die Energie von Darks Lebenssaft in jeder Pore meines Körpers ankam. Die Kraft, die ich daraufhin in meinen Muskeln erspürte, verleitete mich dazu, Dark auf mich zu zerren und ihm meine Schenkel um die Taille zu legen. Immer weiter saugte ich und die Lust, die mich dabei überrollte, übernahm die Führung. Das, was ich an der Stelle zwischen meinen Beinen spürte, zeugte davon, dass auch ihn dieselbe sexuelle Erregung überschwemmte, wie mich.

»Oh Anne!«, stöhnte er und warf seinen Kopf in den Nacken.

Der Anblick spornte mich an und ich presste ihm begierig mein Becken entgegen. Als er mich anblickte, konnte ich ein Feuer in seinen Augen erkennen, das mir den Atem verschlug. Doch in seinen Blick schlich sich ein leises Bedauern. Irritiert hielt ich inne, ließ von seinem Arm ab und lockerte meine Schenkel. Hatte ich gerade wirklich Blut getrunken? Ich war tatsächlich gewandelt worden. Ein Keuchen entwich meinem Mund.

Dark richtete sich auf und stand im nächsten Augenblick neben der Liege. Seine Zunge leckte über die Wunde an seinem Handgelenk, dann reichte er mir die Hand. »Wir müssen das auf später verschieben.« Als ich nicht sofort nach seiner Hand griff, fügte er hinzu: »Komm, wir müssen deine Schwester suchen.«

Das Wort Schwester sorgte dafür, dass der Nebel in meinem Kopf sich lichtete und mein gesunder Menschenverstand zurückkehrte. Oder sollte ich von jetzt an sagen Vampirverstand?

Beherzt legte ich meine Hand in Darks und ließ mich von ihm hochziehen. Wie ich mit der Tatsache umgehen sollte, dass ich nun ein Vampir war, war mir nicht klar. Doch zuerst musste ich Margaret retten. Wir mussten sie retten. Danach konnte ich mich immer noch mit dem Problem des Vampirseins auseinandersetzen.
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Erst als Ladorre mich absetzte und meine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte ich, dass wir uns im Innern einer der Lagerhallen befanden. Wir waren aus dem Fenster eines der Büros gesprungen, die direkt in die Halle abgingen. Die Vorarbeiter konnten von da oben sehen, ob ordentlich gearbeitet wurde, da aber heute ein Feiertag war, befand sich niemand dort und Dunkelheit empfing uns stattdessen. Die gespenstische Stille verursachte mir Bauchschmerzen, denn sie ließ klar erkennen, dass ich hier unten mit keiner Hilfe zu rechnen hatte.

»Vorwärts«, zischte Ladorre und stieß mich grob an, damit ich mich bewegte. Wir eilten vorbei an Kartons, Laufbändern und Verpackungsmaterial, bis wir eine unscheinbare Tür erreichten. Im Stillen fragte ich mich, wie es kam, dass sich der Mann so gut bei Centrodynamics auskannte, doch dann fiel mir wieder die Tatsache ein, dass er der Vater von Robert war. Vermutlich war er, bevor er gefangen genommen war, hier ein und aus gegangen.

Halte durch!

Die Worte schlugen in meinem Unterbewusstsein ein, wie die Detonation einer Atombombe. Ich keuchte, blieb stehen und stützte mich mit den Händen auf den Knien ab. Robert! Er lebte!

»Eine Pause kannst du einlegen, wenn wir am Ziel angekommen sind. Weiter!«, herrschte mich Ladorre an.

Ich kam ins Straucheln, schlug mit dem Ellbogen an einer der Arbeitsmaschinen, als er grob an meinem Arm riss und mich mit sich zog. Doch das war mir egal, der Schmerz bewies, wie lebendig ich noch war und dass ich mich nicht in einem Traum befand. Robert lebte, das alleine war entscheidend.

Die Tür am Ende der Halle war verschlossen, doch davon ließ sich Ladorre nicht aufhalten. Er öffnete die versteckte Steuereinheit neben dem Rahmen und gab eine Zahlenfolge ein. Im nächsten Moment hörte ich das Klicken der Verriegelung. Oh ja, er kannte sich sehr gut aus. Unwillkürlich fragte ich mich, welche Chance ich noch hatte, wenn wir das Gebäude verlassen hatten. Würde Robert mich noch finden können? Er hatte gesagt, dass er mich aufspüren würde, egal wo ich hinging. Daran klammerte ich mich, um nicht die Hoffnung total zu verlieren. Wenn ich resignieren würde, wäre mir nicht geholfen. Ich musste daran glauben, denn allein hatte ich nicht den Hauch einer Chance.

Kalte Luft schlug mir entgegen, als Ladorre mich durch die Tür ins Freie zog. Wir befanden uns plötzlich auf dem Firmenparkplatz und rechts und links von uns standen die großen Ladefahrzeuge. Es hatte sich beträchtlich abgekühlt. Weiße Wölkchen schwebten davon, als ich ausatmete und sich auf meinem Körper eine Gänsehaut bildete. Davon schien der Vampir nichts zu bemerken. Vermutlich tangierten Temperaturen diese Kreaturen herzlich wenig. Doch ich fröstelte, während ich ihm folgte. Ohne auf Widerstand zu stoßen, überwand er den Ausgang.

»Du wirst keine Mätzchen machen, ist das klar?« Eindringlich sah er mich an, doch ich würde einen Teufel tun und ihm antworten. Stattdessen blickte ich ihm emotionslos entgegen und reagierte nicht. »Schön. Spiel die Unnahbare. Früher oder später werde ich dich schon noch dazu bringen, zu reagieren und zu schreien. Ich wette mit dir, du wirst auch anfangen zu betteln. Ob es dabei dann ums Aufhören oder ums Weitermachen meinerseits gehen wird, liegt ganz bei dir mein kleiner Feuervogel.« Seine Finger spielten bei diesen Worten mit einer Strähne meines roten Haares und ein anzügliches Lächeln lag auf seinen Lippen. Ich blieb äußerlich hart, doch seine Vision von dem, was kommen würde, ließ ein unbekanntes Grauen in mir zurück. »Weiter!«

Wir hetzten eine gefühlte Ewigkeit durch die Straßen, hielten uns immer in den Schatten der Häuser auf. Sobald uns jemand entgegenkam, presste er mich an sich und legte seine Finger an die Stelle, die mir bereits so bekannt war und mir keine Chance auf Gegenwehr ließ. Es war bereits dunkel, als wir ein heruntergekommenes Gebäude erreichten, das dem Anschein nach kurz vor dem Einsturz stand, doch als wir auf die Rückseite gingen, sah ich, dass es mit den neuesten Sicherheitsstandards versehen war.

»Darf ich bitten?« Mit einer albernen Geste ließ er mir den Vortritt zur Tür, die verschlossen war. »Mein momentaner sicherer Hafen, von dem nur du, ich und mein engster Vertrauter wissen.« Ladorre trat zielsicher an die Tür und öffnete sie per Augenscan und Fingerabdruck. Zusätzlich gab er noch eine Stimmprobe ab und schob mich anschließend in das Haus. Der kleine Raum war von einer losen Birne beleuchtet und wirkte kahl und nicht gerade einladend. Gegenüber von uns konnte ich eine Aufzugtür erkennen. »Eigentlich hätte ich dich ja über die Schwelle tragen müssen«, feixte er.

»Ganz bestimmt nicht. Wir haben nicht geheiratet und das werden wir auch nicht!«, ließ ich mich dazu verleiten, zu antworten, was mich im nächsten Augenblick ärgerte. Ich hatte nicht mit ihm sprechen wollen. Hatte er etwa schon wieder etwas an meinen Gefühlen manipuliert? Hatte er mich dazu gebracht, zu antworten?

»Das würde ich auch gar nicht wollen. Glaube mir mein Schatz, eine Verbindung, die ich im Sinn habe, lässt sich so schnell nicht wieder durch eure weltlichen Anwälte scheiden, wie ihr Menschen es gewohnt seid. Mit diesen Worten öffnete er die Lifttür und zog mich mit sich.
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»Wo ist Tensington?«, wollte ich von Dark wissen. Wir beide würden zwar ein gutes Team abgeben, aber je mehr wir waren, desto eher bestand die Chance, hier wieder lebend rauszukommen.

»Er liegt im Raum nebenan und muss sich von der Tatsache erholen, dass dein Blut voll war von dem Gift, das dein geliebter Vater erfunden hat.« Bitterer Sarkasmus troff aus jeder Silbe.

»Oh, dann hat er mich gewandelt?« Irgendwie war mir wohler bei dem Gedanken gewesen, Dark hätte es getan.

Er zog kurz die Schultern hoch. »Ich hätte es auch gemacht, hatte sogar schon begonnen, doch Tensington hat mich zur Vernunft gebracht. Das Gift hätte mich vermutlich getötet. Er hatte schon bitter damit zu kämpfen und ist kurz davor gewesen zu krepieren.«

Sollte ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben? Ganz bestimmt nicht! »Ich hab nicht darum gebeten, ein Vampir zu werden!«, fauchte ich ihn an.

»Nein, aber ich wollte dich nicht gehen lassen«, sagte er und drehte sich um. Als die Worte langsam eine Bedeutung in meinem Gehirn bekamen, war er bereits aus dem Raum getreten und ich folgte ihm verwirrt.

Er wollte mich nicht gehen lassen? Warum? Wegen der sexuellen Anziehungskraft zwischen uns? Ich nahm mir vor, das später mit ihm zu klären. Im Moment sollte unser Focus auf der Rettung von Margaret liegen. Alles andere musste fortan hinten angestellt werden.

Als ich Robert Tensington sah, regte sich doch ein wenig das schlechte Gewissen in mir. Er sah aus wie ein Seekranker. Ein grüner Schimmer lag auf seiner Haut und die Augen blickten mich glasig an.

»Boss, wir sind bereit.« Dark stand neben der Pritsche und beachtete mich nicht mehr. Offenbar war auch er jemand, der sich darauf verstand das Wesentliche im Blick zu behalten und alles andere auszuklammern. Wobei ich zugeben musste, dass es mir nicht behagte, das Ausgeklammerte zu sein. Doch es machte mich auch stolz. Stolz auf ihn.

»Sind die anderen schon da?«

»Sie waren da, aber ich habe sie auf verschiedene Wachposten in der Stadt verteilt.«

»Ladorre?«, fragte Tensington mit brüchiger Stimme.

Dark atmete tief ein. »Geflohen. Ich vermute, Olivia ist bei ihm.«

Tensington legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke. Er hatte Mühe damit sich nach dieser Eröffnung zu sammeln. Das machte mich neugierig. »Wer ist Ladorre?«

»Jemand, der die Reinheit von Olivias oder sollte ich sagen Margarets Blut zu schätzen weiß«, klärte mich Dark auf.

»Ein Vampir?«, fragte ich, auch wenn mir die Antwort längst klar war.

»Einer der Schlimmsten«, flüsterte Tensington.

»Dann müssen wir schnell sein. Dark und ich werden kämpfen können, während Sie unsere Augen und Ohren sind.« Dann wandte ich mich an Dark. »Welches Equipment haben wir zur Verfügung?«

Ein Lächeln huschte über das ansonsten immer düstere Gesicht. »Alles, was du brauchst, Babe.«

»Dann lasst uns aufbrechen.«
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Die Wohnung, die uns empfing, als wir aus dem Fahrstuhl traten, konnte man nur als dekadent bezeichnen. Luxus, Gold, Antikes. Es war alles zu finden und davon im Überfluss. Der Anblick von all dem, was dieser Widerling im Laufe seines allzu langen Lebens angesammelt hatte, verschlug mir die Sprache. In der Luft hing ein modriger Geruch, der an alten Dingen oft wahrnehmbar war. So, als könnte man den Staub, der auf ihnen lag, plötzlich riechen.

»Entschuldige bitte das Chaos, aber meine rechte Hand, hat sich als fleißig erwiesen. Er hat all das, an dem mein Herz hängt, hierher gebracht, nachdem man mich gefangen genommen hat. Diese Behausung ist lediglich so etwas wie ein Unterschlupf. Im Normalfall meiner unwürdig und meinem Weib ebenfalls.« Wieder griff er nach einer Strähne meines Haares, das es ihm offenbar angetan hatte. Ich verharrte regungslos und ließ ihn keinen Moment aus den Augen. »Oh, das Kätzchen hat die Krallen eingefahren.« Seine Augen wirkten dunkel und aus ihnen kroch eine Kälte, die mir langsam den Rücken hinunterrieselte.

Ganz bestimmt, hatte ich meine Krallen nicht eingefahren, aber ich antwortete ihm nicht und hielt diesmal meinen Mund. Ich würde ihn mit Nichtachtung strafen, vielleicht war das die einzige Waffe, die ich gegen ihn besaß.

Widerwillig ließ er von mir ab und drehte mir den Rücken zu. »Nun gut. Vorerst muss ich mich zurückhalten. Aber wäge dich nicht in Sicherheit. Von nun an gehörst du mir.« Kopfschüttelnd lief er schnurstracks auf einen Schreibtisch zu, der aus dem Rokoko zu stammen schien. Ich erinnerte mich an ein ähnliches Stück, das ich im Museum gesehen hatte, das diesem fast bis ins kleinste Detail glich.

Ladorre aktivierte ein Sprachmodul, das darauf stand und sprach wenige Augenblicke später mit jemanden. »Bin draußen und nicht allein. Hol mich so schnell wie möglich im Unterschlupf ab. Wir sollten das Land verlassen.« Dann lauschte er, ehe er antwortete: »Werd sie los, ich brauch sie nicht mehr. Am besten bevor du herkommst. Ja, meinetwegen als Bezahlung für einen sicheren Flug ohne Fragen. Bis gleich!« Mit einer fließenden Bewegung beendete er das Gespräch und griff nach einem altmodischen Schlüssel.

Neugierig wie ich nun mal war, folgte ich seinen Bewegungen mit den Augen, als er an die Wand rechts von mir trat und dort den Schlüssel in ein Schloss steckte. Augenblicklich aktivierte sich ein Mechanismus, der die Hälfte des Mauerwerks zur Seite gleiten ließ und den Blick auf einen versteckten Raum offenbarte.

Mit vor Staunen offenem Mund, machte ich zwei Schritte in die Richtung, um besser sehen zu können. An den Wänden des kleinen Zimmers hingen Waffen aus allen Zeitaltern und in Kisten konnte ich Gold, Schmuck und Bargeld erkennen. Ladorre griff nach zwei Reisetaschen und füllte sie mit Schmuck. Das Bargeld, das heute kaum noch ein Mensch benutzte, ließ er liegen. Schade, denn damit wäre er sicherlich aufgefallen. Anschließend nahm er sich drei Waffen, die er an den unterschiedlichsten Körperstellen fixierte, und kam wieder heraus.

»Ich habe gepackt, Schatz. Wir können gleich in die Flitterwochen fliegen.« Er lachte angesichts des eigenen Scherzes, ehe er ernst wurde. »Doch zuerst muss ich mich stärken.« Bevor ich überhaupt realisierte, was er vorhatte, war er auch schon neben mir. Entschlossen griff er nach meiner Hand und schob den Ärmel meines Sweatshirts hoch. »Normalerweise, bevorzuge ich es aus der Vene am Hals zu trinken, aber das sparen wir beide uns für unsere Vereinigung auf.«

Ich zog heftig, doch er besaß eine Stärke, mit der ich es nicht aufnehmen konnte. Als er mir in das Handgelenk biss und schmatzend daran saugte, griff ich in sein Haar und trat gegen sein Schienbein, doch das alles entlockte ihm lediglich ein amüsiertes Schnauben. Es war schnell vorüber, dennoch fühlte ich mich beschmutzt und benutzt. Für mich war das ein Verrat an Robert. Er leckte über die zwei kleinen Wunden auf meiner Haut und anschließend mit einer sehr anzüglichen Geste über seine Lippen.

Ein wissbegieriger Glanz trat in seine kalten Augen. »Interessant. Menschenkind, das doch nicht ganz eins ist.« Sein Blick war hart und er versuchte offenbar, die Bedeutung dessen zu ergründen, was mein Blut ihm verraten hatte. »Wie kommt es, dass eine Sterbliche so schmeckt, als wäre sie ein Teil meiner Familie?« Die Wut, die in ihm loderte, konnte ich jeder einzelnen Silbe nachvollziehen und eine Angst kroch mir den Rücken hoch, die ich nicht mehr ganz zügeln konnte. Ich wich einen Schritt zurück, doch Ladorre setzte mir nach. Er fixierte mich mit diesem Blick, der mehr als alle Worte sagte.
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In meinem Kopf hatte lediglich ein Gedanke Platz: Liv! Immer wieder spielte das Kino darin einen Horrorfilm Par excellence ab. Olivia in den Armen meines Vaters. Olivia, die meine Stiefmutter mimte. Olivia, die Ladorre liebte und mich vergaß. Und im nächsten Moment schwebten Bilder durch meinen Geist, die Liv zeigten, wie sie missbraucht und blutleer am Boden lag.

Ich hatte versucht, ihr eine mentale Nachricht zu schicken, aber ob sie noch dazu in der Lage war, diese zu empfangen, konnte ich nicht sagen. Das wiederum frustrierte mich aufs Höchste. Vielleicht würde einer meiner Männer Ladorre irgendwo aufspüren, ihn eventuell zufällig entdecken. Ich hoffte es. In der Gesellschaft der Vampire war Ladorre eine Berühmtheit, nicht nur, weil er mein Vater war, sondern weil er der Inbegriff des bösen Blutsaugers war. Er war derjenige gewesen, der zum Aufstand gerufen hatte und ihm waren die berüchtigten Vampirkriege zu verdanken. Dementsprechend standen die Chancen, dass er irgendwo erkannt werden würde, relativ gut.

Vor mir liefen Dark und Anne in einem Tempo durch die Katakomben des Centrodynamics Gebäudes, das es mir schwermachte, ihnen zu folgen. Meine Kräfte waren aufgebraucht. Das Gift hatte mich Substanz gekostet und ich fühlte mich schwach. Es ging mir von Minute zu Minute besser, aber es genügte nicht, mit den beiden Schritt zu halten.

»Hey Boss, soll ich dir einen Rollstuhl besorgen?«

»Ach halt die Klappe, Dark!«, doch selbst die wenigen Wörter kosteten mich enorme Anstrengung. Am liebsten hätte ich sie fortgescheucht, damit sie noch schneller Liv finden würden, aber nur gemeinsam konnten wir das bewerkstelligen.

Als wir kurz vor der Tür zum Treppenhaus waren, standen uns plötzlich eine handvoll Soldaten gegenüber. »Keine Bewegung!« Kommandierte einer von ihnen uns entgegen.

»Hallo, ihr müsst die Männer der Präsidentin sein«, begrüßte ich sie. »Schön, dass ihr hergekommen seid, um uns beizustehen. Der Vampir ist uns entkommen, vermutlich bereits über alle Berge.« Allein es auszusprechen, schmerzte mich. »Die angreifenden Soldaten hat der Blutsauger alle abgeschlachtet. Wir haben keinen mehr zu Gesicht bekommen.«

Skepsis und Unverständnis sprach aus den Gesichtern der Soldaten. Schweigen schlug uns entgegen. Irritiert blickte ich zu Dark, der nur mit den Schultern zuckte. Es war Anne, die vortrat und den Oberbefehlshaber ansprach.

»Major, ich bin Anne Rumsfield, Special QS. Ist hier etwas vorgefallen, das Ihre Irritation nachvollziehbar macht?« Ihre Hände verschränkte sie hinter dem Rücken und ihre Füße standen schulterbreit auseinander. Eine typische Haltung von Menschen die entweder beim Militär oder bei der Polizei arbeiteten. Dark starrt sie bewundernd an. Oh man, es hatte ihn offensichtlich hammerhart erwischt!

Der Major erwachte wie aus einer Trance. »Special QS? Was machen Sie hier?«

»Sir, mit Verlaub, ich bin hier zu einem Familientreffen gewesen. Ich habe meine Schwester und ihren zukünftigen Ehemann, Mister Tensington, besucht. Leider ist meine Schwester nun eine Geisel dieser abscheulichen, blutsaugenden Kreatur. Wir müssen alle Hebel in Bewegung setzen, um sie aus den Klauen dieses Tieres zu befreien.« Darks Gesichtsausdruck verdunkelte sich, angesichts dieser diskriminierenden Worte, auch wenn Anne sie ganz gezielt verwendete, um den Major von der Tatsache abzulenken, dass wir alle drei Vampire waren.

Die Soldaten sahen sich hektisch an. »Fuck!«, fluchte der Major. »Vorhin kam ein dunkelhaariger Mann, der Ihnen Mister Tensington ähnlich sah, hier vorbei und hat sich als Tensington ausgegeben. Er hatte eine junge rothaarige Frau dabei.«

Anne richtete sich auf. »Das war Margaret meine Schwester. Und der Mann, der meinem zukünftigen Schwager angeblich so ähnlich sah, war dann wohl der gesuchte Blutsauger. Major, ich würde sagen, da ist etwas gewaltig schief gelaufen!«

Ich bewunderte die junge Frau, wie sie mit dem Mann, der von der Rangfolge über ihr stand, zur Schnecke machte. Doch dieses Geplänkel riss gefährlich an meinem Nervenkostüm. Je länger wir hier unnütze Reden schwangen, desto weiter konnte Ladorre mit Liv flüchten. Ungeduldig wechselte ich das Standbein. »Ich will nicht drängeln, aber können wir uns jetzt bitte auf das Wesentliche konzentrieren? Und zwar meine Verlobte zu finden. Wer dafür verantwortlich ist, ist im Moment nebensächlich.«

Dark räusperte sich, ehe er mir zustimmte. »Da bin ich der gleichen Meinung. Schuldige zu finden, ist müßig. Unser Hauptaugenmerk sollte nun auf der Befreiung der Geisel liegen.«

Die Männer nickten einander zu, während der Major Befehle von sich gab. Nachdem er zwei Mann dazu abkommandiert hatte, die Flure zu sichern, machte er sich gemeinsam mit uns auf den Weg nach oben. Wir verabschiedeten uns und versprachen zu Hause auf Informationen zu warten. Tja, Versprechen waren dazu da, gebrochen zu werden. Zumindest dieses eine würde ich ohne mit der Wimper zu zucken brechen.
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Die Tatsache, dass ich nun ein Vampir war und einer Eliteeinheit der Präsidentin gegenüberstand, war dafür verantwortlich, dass ich einen enormen Adrenalinschub hatte. Doch, anstatt ihn wie sonst zu unterdrücken, begrüßte ich ihn mit offenen Armen. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben nie lebendiger gefühlt, nie fokussierter und ich musste zugeben, ich empfand eine gewisse Art von Arroganz gegenüber dem Major.

Der Kerl ahnte noch nicht einmal, dass ihm drei Vampire gegenüberstanden und seine ganze Einheit in null Komma nichts dem Erdboden gleichmachen konnten. Stattdessen redete er mit uns, als würden wir auf der gleichen Stufe stehen wie er. Das musste daran liegen, dass er einen eklatanten Fehler begangen und den angeblich letzten Vampir hatte passieren lassen. Mit einer Geisel wohlgemerkt! Normalerweise war der Arsch vermutlich an Arroganz nicht zu überbieten. So wie viele Vorgesetzte beim Militär. So wie Harrison, mein Boss.

Ob ich jemals zu meiner Einheit zurückkehren konnte? War ich von nun an so lichtempfindlich wie Dark? Dann wäre ich zukünftig nicht mehr tauglich. Ich grinste allein bei dem Gedanken daran: Anne Rumsfield, ausgesondert aufgrund einer enormen Lichtempfindlichkeit. Vielleicht könnte ich ja mit Dark zusammen für die Sicherheit der Centrodynamics-Gebäude sorgen. Ja, das würde mir bestimmt Spaß machen. Und ich wäre zufälligerweise in der Nähe des Mannes, der meinen Körper zum Vibrieren brachte.

Ich arrangierte mich erstaunlich schnell mit dem Vampirsein. Oder lag es daran, dass ich diese beiden Männer an meiner Seite hatte? Sie strahlten Sicherheit aus und zeigten mehr Menschlichkeit, als so mancher Angehöriger meiner Spezialeinheit.

Dark, Tensington und ich gingen direkt zu der gepanzerten und verdunkelten Limousine. Als wir im Innern des Wagens waren, fing ich an zu lachen. Es war befreiend, nach der Anspannung, die ich die ganze Zeit über empfunden hatte. Das war sozusagen meine Feuerprobe gewesen. Niemand hatte erkannt, dass ich ein Vampir war.

»Wohin, Boss?«, fragte Dark. Er hatte es sich auf dem Beifahrersitz gemütlich gemacht, während ich die ganze Rückbank für mich hatte.

»Wenn ich das nur wüsste. Meine Kräfte haben durch das Gift wieder enormen Schaden davon getragen. Ich bin mir verdammt nochmal nicht sicher.« Ich konnte erkennen, wie seine Knöchel weiß hervortraten, als er die Finger fest um das Lenkrad legte.

»Wie funktioniert das? Spürst du Margaret oder kannst du sie riechen?«, wollte ich wissen, da ich mir nicht vorstellen konnte, wie wir sie finden sollten.

»Im Normalfall wäre es eine Mischung aus beidem, aber im Moment ist es, als wäre alles unscharf, als könnte ich nicht richtig sehen, und bräuchte eine Brille.«

»Dann werden wir dem Weg folgen, den du durch den Schleier am besten erkennen kannst«, gab ich zuversichtlich von mir.

Mit einem Schnauben blickte Tensington in den Rückspiegel und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Dark schwieg beharrlich, wie immer, wenn er nichts zu sagen hatte. Das war etwas, das ich an ihm mochte. Er sprach nur, wenn es etwas Wichtiges gab, das er mitteilen wollte.

Plötzlich bremste Tensington stark und lenkte den Wagen auf die rechte Seite der Straße. Da ich nicht angeschnallt war, prallte ich mit dem Kopf gegen die Scheibe. Das tat nicht weh, stellte ich wohlwollend fest. Ich begann definitiv Gefallen an meinem neuen Dasein zu finden.

Als der Wagen hielt, drehte sich Robert Tensington zu mir um, fixierte mich mit seinen intelligenten Augen und sagte: »Anne, ich bin mir nicht sicher, aber jetzt, da du ein Vampir bist, müsstest du ebenfalls dazu in der Lage sein deine Schwester aufzuspüren.«

Dark blickte seinen Boss erstaunt an.

Robert lächelte verhalten und erklärte: »Sie sind vom gleichen Blut, nicht wie Eltern und Kinder oder gar normale Geschwister. Sie sind Zwillinge, vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen den beiden. Wir dürfen das nicht außer Acht lassen. Vielleicht kann uns das helfen.«

Ich horchte in mich hinein, angespornt von diesen Worten, doch da war nichts, was mich irgendwie zu meiner Schwester führen würde. Die beiden Männer beobachteten mich dabei intensiv. Resigniert schüttelte ich den Kopf.
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Was sollte ich ihm auf diese Frage antworten? Durfte ich so weit gehen und ihm die Wahrheit anvertrauen? Vertrauen?! Nein, ganz bestimmt nicht. »Vielleicht ist etwas Ihrer unsäglichen Selbstverliebtheit beim Trinken meines Bluts in ihre Geschmacksnerven getröpfelt.«

Ich hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, als ich auch seine Hand an meinem Hals spürte. Eine Hand, die ich nicht hatte kommen sehen und die mich immer weiter zurückdrängte, bis ich mit dem Rücken an eine Wand stieß. Ein Bilderrahmen kippte um und traf scheppernd auf den Boden, doch Ladorre nahm es nicht wahr. Sein Blick nagelte mich regelrecht fest.

»Der einzige Grund, warum ich dich am Leben lassen werde, ist, weil dein Blut nicht vergiftet ist. Und sobald ich dich zu meinem Weib gemacht habe, werde ich dir zeigen, was es heißt, sein loses Mundwerk mir gegenüber nicht unter Kontrolle zu haben. Merke dir das. Du bist dafür da, mir dein Blut und deinen Körper zu geben. Ansonsten bist du Abschaum und nicht den Dreck unter meinen Fingernägeln wert.« Während er sprach, entblößte er seine Fangzähne und drückte noch ein wenig fester gegen meinen Hals. Ich fing an, Sterne zu sehen, und in meinem Kopf begann es zu pochen. »Vergiss das niemals!« Endlich ließ er von mir ab. Keuchend sank ich auf den Boden, krallte meine Hände in die Fasern des Teppichs und starrte in das Gesicht der Mona Lisa. Ein leichter Riss verlief am unteren Ende des weltberühmten Gemäldes, doch Ladorre ging an dem Kunstwerk vorüber, als wäre es nichts wert. So, wie ich in seinen Augen nichts wert war, außer der Mahlzeit, die er in mir sah.

Nachdem ich mich ein wenig gefangen hatte, stand ich auf und griff nach dem wertvollen Bild. Leider übersah ich die scharfe Kante des Glases, das bei dem Sturz zu Bruch gegangen war. Der Schnitt tat nicht sonderlich weh, jedoch war dieser alte Rahmen vermutlich voller Keime, die er im Laufe der Jahre abbekommen hatte. Ein Schauer überlief mich, nicht wegen des Schnitts, sondern weil mir bewusst war, wie alt das Bild war und wie viele Mythen sich darum rankten. Vorsichtig stellte ich es an die Wand. Das Lächeln der Mona Lisa zur Wand gerichtet, damit es nicht weiter beschädigt würde. Als ich damit fertig war, sah ich mich in dem Raum ein wenig ausführlicher um und entdeckte noch einige solcher begehrten Kunstwerke, die angeblich im Laufe der Vampirkriege zerstört worden waren. Ganz offensichtlich war dies ein Trugschluss gewesen. Ich hoffte inständig, dass eines Tages all diese Gegenstände, wieder in einem Museum stehen und der Allgemeinheit zugänglich gemacht würden.

Ladorre saß an seinem Schreibtisch und hatte eine Nachrichtenprojektion geöffnet. Hastig blätterte er durch die verschiedenen Berichte und fand offenbar nicht das, nach was er suchte, was ich an seinem zunehmend mürrischeren Gesichtsausdruck erkennen konnte.

Mein Bauch knurrte, doch ich war mir sicher, dass ich in diesen privaten Ausstellungsräumen nichts Essbares finden würde. Also versuchte ich das Ziehen in meinem Magen zu ignorieren, was mehr schlecht als recht gelang. Da ich nicht wusste, was ich tun sollte, ließ ich mich erneut auf den Teppich nieder und wartete ab.

Ich musste eingeschlafen sein, denn plötzlich wurde ich von einem surrenden Geräusch geweckt. Mit verklebten Augen und trockenem Mund richtete ich mich langsam auf. Ladorre ging um die Ecke und aktivierte den Fahrstuhl. Wer hatte da geklingelt? Wen erwartete er? Vermutlich kam jetzt derjenige, mit dem er zuvor telefoniert hatte. Auf noch mehr solcher durchgeknallten Leute hatte ich wirklich keinen Nerv.

Da der Herr des Hauses aus meinem Blickfeld verschwunden war, sah ich mich hastig nach einem Gegenstand um, den ich notfalls als Waffe nutzen konnte. Als ich hörte, wie sich die Fahrstuhltür öffnete, griff ich nach dem erstbesten und steckte es in meinen Hosenbund. Ich hätte später bestimmt noch genügend Zeit, ihn mir genauer anzuschauen.

Mit wackligen Knien stand ich aufrecht mitten im Raum. Ladorre kam hereinspaziert und lächelte mir zu. »Das ist mein Gast und meine zukünftige Gemahlin. Wir müssen noch passende Kleidung für sie besorgen, sobald wir in Europa gelandet sind. Und ihr Magen knurrt andauernd, also sollten wir noch an einem Imbiss halten, ehe wir zum Flughafen fahren. Verstanden?«

Der Mann, mit dem er sprach, trat hinter ihm in den Raum und sah zu mir. Seine Augen weiteten sich und sein Mund formte ein unausgesprochenes O.

In meinem Gesicht konnte man vermutlich die gleiche Mimik beobachten, denn ich erkannte den Mann und wusste nun endlich, wie man uns hatte reinlegen können.

»Guten Abend, Miss Morgan«, sagte der Verräter zu mir.

Ladorre sah zwischen uns hin und her. Offensichtlich amüsierte ihn das kleine Schauspiel, das wir ihm boten, dennoch besann ich mich auf meine gute Kinderstube und sagte: »Guten Abend, Spencer.«
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Ich hatte gehofft, dass Anne über diese außergewöhnliche Verbindung verfügte, doch dem war nicht so. Schon zweimal hatte ich davon gehört, dass Zwillinge mit vampirischem Blut die gleiche Verbindung hatten, wie Vampire, die das Ritual vollzogen hatten. Vielleicht lag es daran, dass Anne und Margaret keine eineiigen Zwillinge waren, oder weil sie sich so lange nicht gesehen und sich dadurch mental voneinander entfernt hatten. Ich wusste nichts, ich wusste nur eins, die Verantwortung, Liv zu finden lag nun einzig und allein bei mir.

Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn wir sie nicht rechtzeitig finden würden. Wäre ich dazu in der Lage, meinen eigenen Vater zu töten? Allein der Gedanke an Liv in seinen Armen gab mir die Antwort. Ja, ich würde es tun, wenn keine andere Möglichkeit bestand. Die Frage war nur, ob ich schnell genug reagieren könnte, während mein Hirn sämtliche Für und Wider meines Handelns abwägen würde.

Anne und Dark schwiegen, sahen aus den Fenstern, als wären wir auf einer Sightseeing Tour und der Anblick der heruntergekommenen Gegend unheimlich interessant. Erst da merkte ich, dass ich mehrmals abgebogen war, ohne es bewusst getan zu haben. Ich ließ mich weiter lenken. Von meiner Intuition? War es das? War es die Verbindung zu Liv oder vielmehr mein übermüdeter Geist, der ganz simpel am Durchdrehen war? Es war unsere einzige Chance, deshalb folgte ich diesem seidenen Faden.

Dark aktivierte sein Sprachmodul am Ohr. »Dark!« Dann lauschte er. »Was? Nein, bleibt dran. Unternehmt nichts, was sie gefährden könnte.«

Die leichte Panik in seiner Stimme, ließ mich neugierig aufhorchen. Kurz sah ich ihn fragend an, als er das Gespräch beendete, doch er schüttelte den Kopf und starrte wieder aus dem Fenster. Aber von da an, strahlte er eine Ungeduld aus, die die Atmosphäre in meinem Wagen zu vergiften drohte. Ich fragte nicht nach, denn wenn ich etwas im Laufe unserer Bekanntschaft gelernt hatte, dann, dass Dark einer der stursten Erdenbewohner war, die mir je untergekommen waren. Sollte er mir etwas erzählen wollen, dann würde er es tun. Ansonsten würde ich auf Granit beißen, also ließ ich es.

Die Häuser huschten an meinem Auge vorbei und je weiter ich fuhr, desto düsterer wurde die Gegend. Mittlerweile hatten wir einen Block erreicht, der aussah, als wäre er seit vielen Jahren unbewohnt. Doch in meinem Innern fing etwas an zu surren. Aufregung erfasste mich und eine Unruhe, die mich kaum noch im Wagen hielt. Nachdem ich das Auto an den Fahrbahnrand gelenkt hatte, stieg ich aus und blendete alles andere aus. Ob Dark und Anne mir folgten, konnte ich in diesem Moment nicht sagen. Mein Blut schien zu kochen und jeder Schlag meines Herzens rief einen Namen: Olivia. Ich wandte mich nach links und lief über die verlassene Straße auf ein Haus zu, das kurz vor dem Einsturz zu stehen schien. Die Haustür war seltsamerweise aus Stahl, was nicht zum Rest des Hauses passte.

Sie musste mit mehreren armdicken Bolzen fixiert sein, denn sie bewegte sich keinen Millimeter. Dark trat an mich heran und versuchte ebenfalls sein Glück, doch auch er bekam das Teil nicht geöffnet.

»Hintereingang«, presste ich hervor und schon eilten drei Paar Füße um das Gemäuer herum. Hinter einer ruinenhaften Toreinfahrt entdeckten wir die gesuchte Tür.

»Augenscan, Fingerabdrücke und Spracherkennung. Da hat aber jemand etwas zu verbergen.« Darks Worte waren Sarkasmus pur.

»Bekommst du es auf?«, fragte Anne ihn, in leisem Ton.

Ein siegessicheres Lächeln trat auf die Lippen meines Sicherheitschefs. »Kinderspiel.«

Anne erwiderte sein Lächeln und sagte: »Ich weiß!«

Die beiden passten definitiv zusammen. Sie verstanden einander und hatten die gleiche Sprache. Ich würde einen Besen fressen, wenn Dark nicht endlich die passende Partnerin gefunden hatte. Die Verbindung begrüßte ich, würde sie diesen Mann doch noch enger an mich und mein Unternehmen binden. Verzichten wollte ich auf den Kerl nicht mehr.

Dennoch erschien es mir wie eine Ewigkeit, bis sich endlich die Tür öffnete. Im Innern erwarteten uns lediglich ein karger Vorraum und ein Lift. Auch hier musste Dark wieder ran, bis sich endlich die Aufzugtüren zur Seite bewegten. Es gab nur einen Knopf, ein Stockwerk, das hoffentlich all das enthielt, nach was wir suchten.

Anne und Dark kontrollierten ihre Waffen und eine wurde auch mir in die Hand gedrückt. Im Grunde genommen hasste ich diese neumodischen Verteidigungsmechanismen. Hätte ich die Wahl, würde ich jederzeit einen Degen wählen, doch in der heutigen Zeit hätte ich mit diesem Mittel keine Chance gegen einen Angreifer oder wie in diesem Fall gegen einen Entführer. Ein Entführer, der rein zufällig mein Vater war und danach trachtete mir das Liebste zu nehmen.

Wir waren alle drei hochgradig angespannt, hatten die Waffen entsichert und zum Schlag bereit. Endlich glitten die Türen zur Seite. Der Kampf konnte beginnen.
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Spencer war es also gewesen! Dieser nette ältere Chauffeur, der mir in keiner einzigen Minute das Gefühl vermittelt hatte, etwas Verschlagenes in sich zu tragen. Die Enttäuschung über den Verrat schmeckte bitter wie Galle. Sogar mein inneres Alarmsystem war bei ihm nicht angesprungen. Vermutlich, weil er nie verschlagen gehandelt hatte, sondern immer mit sich im Klaren war. Er war der Meinung gewesen, richtig zu handeln. Wie falsch er lag!

»Es tut mir leid, Miss Morgan.« Der Kerl hatte tatsächlich noch den Mut, mich mit schlechtem Gewissen anzusehen. Betreten schlug er die Lider nieder und knetete seine Mütze zwischen den Händen. Er war der Inbegriff des schlechten Gewissens.

Eine ungeheure Wut breitete sich in mir aus. Ich konnte mich kaum noch zügeln und schrie ihm entgegen: »Was tut Ihnen leid? Dass Sie Ihren Boss verraten haben? Dass ich zukünftig eine Art Blut- und Sexsklavin für diesen Tyrannen hier sein werde?« Neben mir lachte Ladorre auf. Sollte er ruhig, er interessierte mich nicht. In mir drin brodelte ein Hass, der seinesgleichen suchte. Sollten sie doch glauben, ich wäre hysterisch.

»Mister Tensington war noch nie mein Boss gewesen. Der Sohn meines Meisters, war fälschlicherweise davon ausgegangen, dass ich ohne Herr war. Er hat sich geirrt. Ich war schon immer Mister Ladorre unterstellt. Er ist es, dem ich Aufopferung geschworen habe, weshalb ich auch bei seinem Sohn angefangen habe zu arbeiten, schließlich musste er wissen, was dieser anstellt. Väter sind so.« Kurz huschte ein um Verständnis heischendes Lächeln über sein Gesicht, doch ich ignorierte das und starrte ihn stattdessen wütend an. »Es tut mir leid, dass Sie hier mit hineingezogen wurden. Das lag nie in meiner Absicht.« Er senkte den Kopf und mied den Blick in meine Augen. Vermutlich versprühten diese bereits Blitze, jedenfalls fühlte es sich so an.

»Väter sind so?«, quiekte ich kurz auf. Doch dann besann ich mich und fuhr in gemäßigtem Ton fort: »Und da haben Sie ein Ablenkungsmanöver mittels des Militärs initiiert und nebenbei dadurch Ihren Boss befreien lassen.

Ladorre stellte sich zwischen uns. »Schluss jetzt. Spencer ist mein engster Vertrauter. Er arbeitet ausgezeichnet und alles hat funktioniert, genauso, wie wir es beabsichtigt haben. Gewöhne dich an ihn, er wird fortan bei uns bleiben.«

»Oh, du brauchst also keinen Spion mehr, der Robert auskundschaftet?«, fauchte ich wie eine Wildkatze. Ich pfiff auf die guten Sitten und duzte ihn, schließlich hatte er auch mich so angesprochen. Mir war egal, was die beiden Männer von mir dachten.

»So ist das nicht. Spione sind immer von Nöten, aber der liebe Spencer hat einen entscheidenden Dienst für mich ausgeführt. Dieser wiederum wird seine Rückkehr zu seinem vermeintlichen Herrn unmöglich machen. Sie würden ihn sofort töten.« Ladorre machte eine ungeduldige Handbewegung. »Los jetzt, diese Unterhaltung können wir gerne im Wagen fortsetzen.« Mir sollte es recht sein. Die Luft hier drin war dermaßen stickig. Geschwängert mit dem Staub verschiedener Jahrhunderte und der Boshaftigkeit eines Vampirs.

Ruckartig schob Ladorre mich zum Fahrstuhl. Ich geriet ins Straucheln, doch sein Griff um meinen Oberarm verhinderte meinen Fall. Kurz huschte mein Blick zu dem umgedrehten Bild der Mona Lisa. Sie würde hier zurückgelassen werden, bis man sich wieder an sie erinnerte. Das hatte sie nicht verdient. Dennoch beneidete ich sie darum, denn was mich nun erwarten würde, konnte ich nicht abschätzen. Ich wollte am liebsten schreien und Robert in die Arme fallen, doch das war so unmöglich wie Schnee im Hochsommer.

Die Türen des Lifts öffneten sich in dem Moment, als ich den Kopf wieder hob.


ANNE RUMSFIELD
[image: ]



Seitdem Dark telefoniert hatte, strahlte er etwas aus, das mir Sorgen bereitete. Ich konnte nicht recht benennen, warum, doch es breitete sich in mir aus wie ein Gift.

Nachdem wir in den Lift getreten waren, holten wir unsere Waffen heraus. Ich war bereit, bereit für einen Kampf. Insgeheim freute ich mich sogar darauf. Es brannte regelrecht unter meinen Nägeln, meine neuen Fähigkeiten auszuprobieren. Zu sehen, wie scharf die eigenen Augen nun waren, wie gut und schnell die Reflexe funktionierten. Ich fokussierte, blendete alles andere aus, um auf das vorbereitet zu sein, dass mich gleich erwarten würde. Nur weil ich nun ein Vampir war, durfte ich das Gelernte nicht verdrängen.

Als sich die Aufzugtüren öffneten, war ich aufs Höchste angespannt und rechnete mit allem. Doch, mit was ich nicht gerechnet hatte, war der Prunk, das Gold und die wertvollen Kunstschätze, die sich in dem weitläufigen Raum offenbarten. Dennoch versuchte ich, mich nicht davon ablenken zu lassen.

Dark signalisierte mir, welche Seite ich zu checken hatte. Robert nahm die goldene Mitte, Dark die Linke und ich die Rechte. Mit gezogenen Waffen durchschritten wir das Zimmer, doch es war niemand außer uns anwesend. Ich war schon im Begriff meine Waffe wegzustecken, als ein Signal Darks mich zu absoluter Konzentration veranlasste. Er hatte den Zugang zu einer geheimen Kammer gefunden und versuchte nun, die Tür zu öffnen, die man erst entdeckte, wenn man direkt davor stand. Erstaunt beobachtete ich, wie er aus einer Tasche, die er um seine Hüfte geschnallt hatte als wir das Auto verließen, etwas herausnahm. In seiner Hand lag Feinwerkzeug, dass ich als Dietrichset erkannte. In meiner Ausbildung hatte ich zwar schon davon gehört und es auch gesehen, aber selbst hatte ich so etwas noch nie anwenden müssen. Ob ich das überhaupt konnte, stand ebenfalls in den Sternen. Deshalb beobachtete ich jede Bewegung die Dark ausführte. Nach wenigen Sekunden klackte das Schloss, ein Teil des Mauerwerks glitt zur Seite und offenbarte einen Raum, der vollgestopft war mit Waffen, die mir Tränen der Verzückung in die Augen trieben. Der Inhalt dieser Wohnung war ein Vermögen wert und noch viel mehr, da an vielen dieser Dinge bestimmt Erinnerungen hingen. Der ideelle Wert mochte um ein Vielfaches höher liegen, als der finanzielle. Mister Ladorre war ein Sammler wie er im Buche stand.

Robert schritt an der Wand entlang. »Schaut mal, hier fehlen einige Stücke. Der gute Mann hat sich offenbar mit allem eingedeckt, was er zu der Verteidigung braucht.«

Dem konnte ich nur beipflichten, auch wenn ich nicht wusste, welche Waffen er bevorzugte und mitgenommen hatte, war mir klar, dass er wusste, was er tat. Das Equipment, das hier verstaut war, sprach von jemandem, der Waffen liebte und sie ganz bestimmt auch, einzusetzen wusste.

Dark hingegen lief zurück in den Wohnraum und ging jeden Winkel ab. »Sie muss definitiv hier gewesen sein.«

Robert und ich wurden aufmerksam, ließen die Waffenkammer hinter uns und traten zu ihm. »Wie kommst du darauf?«, wollte ich wissen, da ich mir nicht erklären konnte, woher er diese Erkenntnis nahm.

Darks Lächeln wurde breiter, als er uns zu einem umgedrehten Bilderrahmen führte. »Mona Lisa hat es mir verraten.«

Man konnte Roberts Ungeduld förmlich mit den Händen greifen, als er sagte: »Erzähl!«

Dark hob den Rahmen hoch und drehte ihn um. Tatsächlich erkannte ich das Gemälde der berühmten Mona Lisa. Gemalt von diesem Maler. Ich glaube, er war Italiener gewesen. Wie hieß der noch gleich?

Als hätte er meinen inneren Monolog mitangehört, klärte mich Dark umgehend auf. »Darf ich vorstellen, das ist die berühmte Mona Lisa. In meinen Händen befindet sich das weltberühmte Ölgemälde von Leonardo da Vinci aus der Hochphase der italienischen Renaissance Anfang des 16. Jahrhunderts. Während der Vampirkriege wurde es aus dem Louvre entwendet. Und nun steht es hier so lieblos herum.«

»Schieß los! Was hast du herausgefunden, Dark?«, knurrte Robert ihm mit wutverzerrtem Gesicht entgegen. Offenbar konnte er dem tollen Vortrag, den Dark gehalten hatte, nicht viel abgewinnen. Ich wiederum fand das total interessant und hätte ihm noch eine Weile zuhören können.

Missbilligend schnalzte Dark mit der Zunge. »Alles Kunstbanausen. Aber ich will mal nicht so sein. Hier seht«, er deutete auf eine dunkle Stelle am Rahmen. »Das ist Livs Blut, sie muss diesem Bild mehr Beachtung geschenkt haben, wie du. Und hat sich dabei prompt in den Finger geschnitten.«

Ich freute mich. »Robert, das zeigt zumindest, dass dein Margaret-Olivia-Radar funktioniert. Wir können sie finden. Lasst uns aufbrechen!«
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Ich konnte die Freude der beiden nicht teilen, denn Ladorre hatte Hunger, unsäglichen Hunger und wenn er in diesem Zustand Livs Blut gerochen hatte, wäre es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Wenn nicht, dann hatte er bereits von ihr getrunken. So oder so gefiel es mir nicht. Mein Besitzanspruch an diese Frau war unvorstellbar. Es war, als hätten wir uns bereits mittels des Rituals verbunden. Wir waren zumindest auf eine gewisse Weise bereits verbunden, nicht vollständig, aber bis zu einem gewissen Punkt. Keinem von uns beiden war es mehr möglich, sich mit einem anderen Partner sexuell zu amüsieren. Bei mir ging es sogar so weit, dass ich kein Blut, außer ihres vertrug. Das waren alles Tatsachen oder besser gesagt Bedingungen, die man einging, wenn man das Ritual vollzog. Man war an den anderen gebunden und von ihm abhängig bis man selbst oder der Partner starb. Ich würde mich nicht darüber beschweren, denn ich liebte Olivia aus tiefstem Herzen und war glücklich, dass sich unsere Wege endlich gekreuzt hatten.

»Lasst uns aufbrechen. Je länger wir hier rumhängen und Trübsal blasen, desto weiter weg sind die beiden von hier verschwunden!«, kommandierte Anne in diesem typischen Militärton herum. Mir sollte es recht sein, schließlich war das in meinem Sinne.

Sofort kam Leben in unsere kleine Gruppe und wir schlugen den Weg zum Fahrstuhl an.

»Hast du eine Idee, in welche Richtung sie unterwegs sein könnten?«, hakte sie nach und sah mich dabei erwartungsvoll an, während sich die Lifttüren schlossen und ich den leichten Druck wahrnahm, als wir nach unten befördert wurden.

Was sollte ich darauf antworten? Ja, natürlich! Ich sehe es ganz klar vor mir? Wenn es mal so einfach wäre. Leider funktionierte mein eingebautes Navigationssystem nicht so einfach, nur weil ich den Namen Olivia Morgan einprogrammierte. Das wäre schön gewesen und hätte vieles leichter gemacht. So musste ich den Kopf schütteln, als Antwort auf Annes Frage.

Betreten schwiegen wir bis wir unten ankamen. Als sich die Lifttüren wieder öffneten, standen wir plötzlich einer bewaffneten Gruppe gegenüber. Mit verkniffenen Mienen sahen sie uns entgegen. Zuerst zuckte meine Hand, in der die Waffe lag, doch ich entspannte mich rasch wieder, als ich sah, wen wir vor uns hatten.

»Shazar, alter Freund!«, rief ich aus und ging dem Zweimeter großen, schwarzen Hünen mit ausgestreckter Hand entgegen.

Das Lächeln, das sich auf sein Gesicht schlich, entblößte zwei Reihen weißer Zähne – Vampirzähne. »Raphael, dass wir uns mal wiedersehen, wurde aber auch Zeit!«

»Leider ist der Zeitpunkt kein guter, aber ich freue mich dennoch, dich zu treffen. Mit dir an unserer Seite sind wir gerüstet für das, was noch kommen mag.«

Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an. »Dark hat uns lediglich mitgeteilt, dass Ladorre entflohen ist. Doch ich spüre, dass dich etwas ganz anderes bedrückt.« Shazar war ein sehr emphatischer Vampir, den ich bereits seit vielen hunderten Jahren kannte und zu schätzen wusste. Seine besondere Gabe war schon so manches Mal hilfreich gewesen. Auf jeden Fall war er jemand, den man so schnell nicht vergaß.

»Mein Vater hat sich die Frau geschnappt, mit der ich verbunden bin«, sagte ich, auch wenn wir das Ritual noch nicht vollendet hatten, waren wir letztendlich durch die Versuche ihres Vaters aneinandergebunden. War es eine Lüge? Ich wusste es nicht, aber ich wollte, dass die anderen Vampire, die mich neugierig musterten, erkannten, in welchem Verhältnis Olivia zu mir stand.

Shazar schüttelte fassungslos den Kopf. »Dieser Mann wird immer sonderbarer. Früher war er einer derjenigen, die für das Recht in unsere Gesellschaft eintraten und stolz darauf war, dass sein Sohn unser Anführer ist.«

Es schnürte mir fast die Luft ab, als ich an diese Zeiten zurückdachte. Und genau diese Erinnerungen hatten mich bisher davon abgehalten, meinen eigenen Vater zu töten. »Das ist lange her. Den Mann von damals, gibt es nicht mehr.«

Mein Gegenüber senkte kurz den Kopf und signalisierte mir auf diese Weise sein Mitgefühl. »Anderes Thema – Katarina ist an der anderen Sache dran. Sobald sie etwas erfährt, meldet sie sich bei uns.«

Verständnislos sah ich ihn an, da ich absolut keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Da er meine Unkenntnis bemerkte, runzelte er verwirrt die Stirn und sah dann fragend zu Dark, der unruhig von einem Bein aufs andere tippelte.

Ich kniff kurz die Augen zusammen und stöhnte: »Dark!«

»Ja, Boss!« Mit zwei Schritten war er an meiner Seite und sah zu Boden.

»Was wird hier gespielt?«, herrschte ich ihn an, doch er antwortete nicht.

Shazar legte mir eine Hand auf die Schulter. »Lass ihn, mein Freund. Er steht Höllenqualen durch.« Ich verstand nichts. Was ging hier vor? Im nächsten Moment klärte Shazar mich jedoch auf. »Seine Schwester und seine Neffen sind in der Gewalt einiger Soldaten und werden gerade in diesem Moment in eins der Rehabilitationslager gebracht.« Und mit einem Mal verstand ich.

Anne neben mir, japste erschrocken nach Luft. »Oh mein Gott!«
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Die verdunkelte Limousine glitt lautlos über den Asphalt. Es war das gleiche Modell, das auch Robert besaß. Oder war es gar seins? Spencer lenkte das Gefährt sicher, wie bereits für Robert. Offenbar hatte Ladorre dieselbe Schwäche für Chauffeure wie sein Sohn. Ich hoffte inständig, dass es nicht die einzige Gemeinsamkeit war. Denn nur wenn der Mann, der schweigend neben mir saß, ein Herz besaß, hatte ich eine Chance zu überleben. Sollte er so sein, wie die tyrannischen Blutsauger, die in unseren Geschichtsstunden beschrieben worden waren, dann würde ich keine Chance haben und entweder freiwillig den Tod suchen oder dem Wahnsinn verfallen. Die Aussichten waren rosig, dachte ich sarkastisch.

Vor uns tauchte eine hellerleuchtete Fläche auf. Der Flughafen von Seattle hatte bereits bessere Tage gesehen, dennoch kroch mir eine Gänsehaut über die Unterarme. Sobald wir in einem der Flugzeuge saßen, wäre es für Robert unmöglich, mich wieder zu finden, oder?

Plötzlich schoss mir ein Gedanke ins Hirn und ich fragte mich, warum ich daran nicht vorher gedacht hatte. »Spencer?«

Der Blick des Mannes huschte zum Rückspiegel, durch den er mich nun ansah. »Ja, Miss Morgan?«

Bevor ich den Satz aussprach, verknotete sich bereits mein Magen. »Was ist mit Sally und den Jungs?«

Er schwieg und dieses Schweigen war dafür verantwortlich, dass ich mich schmerzerfüllt zusammenkauerte und nach Luft keuchte. Das war, als wenn ich einen Panikanfall bekommen würde.

Die Angst, die ich empfand, verursachte mir bittere Übelkeit. Als ich anfing, mehrmals zu schlucken, ruckte der Kopf Ladorres zu mir rüber. »Spencer! Ranfahren!«

Abrupt fuhr der ältere Mann an den Rand der Rollbahn.

»Raus an die frische Luft mit dir, Mädchen!« Ladorre war ungehalten, doch ich war froh, dass er mir zugestand, das Fahrzeug für einen Moment zu verlassen. Hastig öffnete ich die Tür und trat in die Nacht hinaus. Ich atmete die kalte Luft ein und sah zu den Sternen hoch. Tränen verschleierten nach und nach meinen Blick, bis sie letztendlich an meinen Wangen hinab liefen.

»Sie leben alle drei noch. Du kannst dich entspannen, das würde es leichter machen für uns beide. Wenn es dir besser geht, müssen wir weiter. Unser Flugzeug wartet.« Erschrocken zuckte ich zusammen, als ich die Stimme direkt neben meinem Ohr vernahm.

Mit wütendem Blick drehte ich mich um und funkelte den Mann an, dennoch empfand ich Erleichterung angesichts der Tatsache, dass meine Freundin und ihre Söhne noch am Leben waren. »In Ihrer Gegenwart, Ladorre, wird es mir niemals gut gehen!« Ruckartig wandte ich mich um und sah auf die vielen Lichter, die die Rollfelder säumten. Ein gutes Stück die Fahrbahn hinunter, konnte ich eine kleine Maschine sehen, die gerade aus dem Hangar rollte.

Neben mir lachte der Vampir. »Liebste, dann wird es dir eben nicht gut gehen. Glaube mir, ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, auf die Gefühle anderer Rücksicht zu nehmen. Es macht mir einfach keinen Spaß und ist auf Dauer so zermürbend.« Mit leichtem Druck auf meinen Rücken schob er mich zurück zum Auto. Ich glaubte ihm, doch deshalb konnte ich mich nicht wirklich entspannen. Entspannen, um es mir und ihm leichter zu machen? Nein, das lag außerhalb dem, was mir möglich war.

In diesem Moment kam mir ein Gedanke. Vielleicht konnte ich handeln und dadurch etwas bewirken. Als ich an der Wagentür ankam, drehte ich mich um und sah ihm eingehend in die Augen. »Sorgen Sie dafür, dass es Sally gut geht und ihren Kindern ebenso, dass sie zurück nach Hause können, dann werde ich mich nicht mehr gegen dieses Arrangement zwischen uns beiden wehren und mich ...«, ich machte eine bedeutungsvolle Pause, ehe ich fortfuhr: »Und mich entspannen.«

Ladorre blickte mich an, ohne eine Miene zu verziehen. Ich hatte das Gefühl den richtigen Knopf gedrückt zu haben, doch als er anfing zu lachen, machte er diese Hoffnung zunichte. »Köstlich, Mädchen. Du bist einfach zu köstlich, wie dein Blut.« Dann wurde er ernst und sah mich aus dunklen Augen, die die Schwärze seiner Seele widerspiegelten, an. »Mich interessiert es nicht, ob du freiwillig mitmachst. Du wirst tun müssen, was ich will. Ein bisschen Feuer und Gegenwehr erhöhen lediglich den Spaß. Also lass deine albernen Verhandlungsversuche und steig endlich ein.«

Mit zittrigen Beinen tat ich das, was er mir befohlen hatte, aber alles in mir schrie danach, Gegenwehr zu leisten. Nur wie und wann?
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Angesichts dessen, was uns dieser Shazar mitgeteilt hatte, erfasste mich das Grauen. Im Rahmen meiner Ausbildung war ich für eine Woche in einem der Rehabilitationslager der Regierung stationiert gewesen. Das war der einzige Zeitpunkt in meiner gesamten Laufbahn als Angehörige der Eliteeinheit gewesen, da ich zweifelte das richtige zu tun. Als ich wieder nach Hause fuhr, lag eine Woche voller Entsetzen und Schlaflosigkeit hinter mir.

Ich würde lieber sterben, als dorthin gehen zu müssen. Es gab keine Fluchtmöglichkeiten, da man den Insassen einen Chip implantierte, der sich bei dem Versuch ihn selbst zu entfernen, öffnete und eine tödliche Dosis eines Gifts freigab. An meinem ersten Tag waren wir einer Frau hinterhergejagt und als wir sie fanden, saß sie auf dem Boden und schnitt mit einem Messer in ihren Unterarm. In Sekundenschnelle breitete sich das Gift aus und die Gefangene starb unter schwersten Krämpfen. Schaum hatte sich vor dem Mund gebildet und die Augen quollen aus ihren Höhlen. Nie in meinem ganzen Leben würde ich diesen Anblick vergessen. Er hatte sich wie eine Tätowierung mittels eines Lasers in meine Netzhaut eingebrannt und ließ mich hin und wieder des Nachts aufschrecken aus einem ruhelosen Schlaf.

Fassungslos starrte ich Dark an. Er hatte es gewusst, seit dem Telefonat. Mit absoluter Sicherheit war er deshalb so verändert gewesen. Er musste definitiv Höllenqualen durchstehen, Shazar hatte es auf den Punkt gebracht. Dark und seine Schwester waren eine tiefverbundene Einheit, sie gehörten zusammen und er würde ohne sie verhungern. Könnte er von mir trinken? Wahrscheinlich nicht, denn das Gift hatte sich bestimmt nicht in Luft aufgelöst, nur weil ich gewandelt worden war.

Und dennoch stand er hier bei seinem Boss und ließ ihn nicht im Stich. Würde Seite an Seite mit ihm und mir kämpfen. Alleine das reichte aus, um ihn noch ein wenig mehr mit den Rosaherzchenaugen anzusehen. Ich verweichlichte, aber es war einfach scheißegal. Der Kerl war heiß, er war stark und intelligent. Er war loyal und nichts brachte ihn aus der Fassung. Dark war der Mann, nach dem ich bisher unterbewusst Ausschau gehalten hatte, ohne es gewusst zu haben. Ich bewunderte ihn und hatte das Gefühl, das beruhte auf Gegenseitigkeit. Vielleicht irrte ich mich, aber das war nicht wichtig. Ich würde ihm helfen, seine Schwester zurückzuholen, koste es was es wolle.

»Dark?« Roberts Stimme klang vertraulich, als er sich umdrehte. Ich beobachtete die beiden aus Argusaugen. Sollte auch nur einer auf die Idee kommen, Dark mit dem falschen Ton anzusprechen, würde ich mich dazwischen schmeißen und diese Vampire dem Erdboden gleichmachen. »Wann wolltest du mir davon erzählen?«

Dark sah seinem Boss mit einem kalten Blick an. »Wenn ich mehr gewusst hätte natürlich. Solange man sie im Flugzeug wegbringt und wir nicht wissen wohin, können wir eh nix unternehmen. Deshalb lag mein Hauptaugenmerk derzeit auf dem Problem, dass wir am schnellsten lösen konnten, nämlich auf Olivia. Außerdem hast du genug Sorgen, ich wollte dir nicht noch mehr aufbürden.«

Robert sah ihn kopfschüttelnd an, Traurigkeit lag in dem Blick des Vampiranführers, der fortan auch mein Boss sein würde. »Niemals wäre das eine Bürde. Ich bin nicht nur dein Vorgesetzter, sondern wie ich hoffe, auch dein Freund. Ich teile meine Sorgen mit dir und du deine mit mir. Vergiss das niemals.« Während er sprach, legte er ihm eine Hand auf die Schulter und sein Blick war unerschütterlich. Das war ein besonderer Moment, jeder der Anwesenden erkannte das. Es war so still, dass man eine Maus husten hören konnte.

»Verstanden«, sagte Dark und senkte betreten den Kopf. Wenn ich mir nicht so sicher wäre mich versehen zu haben, hätte ich schwören können, dass in diesem Augenblick Tränen in den Augen von Dark schimmerten. Aber das war Blödsinn, das glaubte ich zumindest.

Ich konnte nicht anders, da mein Körper sich wie von selbst zu ihm bewegte. Ohne darauf zu achten, was die anderen sagten oder dachten, stellte ich mich direkt an seine Seite. So nah, dass mein Arm den seinen berührte und ich die Hitze spüren konnte, die er verströmte. Ob es daran lag, dass ich von ihm getrunken hatte? Ich wusste im Grunde genommen viel zu wenig, obwohl ich bisher gedacht hatte, alles über Vampire zu wissen. Jedenfalls hatte ich dieses Zugehörigkeitsgefühl, das mich zu ihm zog, das mich dazu veranlasste ihm so nahe wie möglich zu sein. Nur das zählte im Moment für mich.

»Was ist mit Spencer?«, wollte Robert wissen.

»Keine Spur von ihm«, antwortete Shazar.

Der dunkelhäutige Vampir stand geduldig bei uns und wartete. Wartete darauf, dass sein Anführer eine Entscheidung treffen würde. Wir alle geduldeten uns und endlich richtete sich Robert zu seiner vollen Größe auf.

»Wir werden uns aufteilen. Katarinas Truppe, Dark und Anne werden Sally und die Jungs zurückholen.« Der Mann war gut. Er sprach nicht von versuchen, sondern teilte seinen Leuten klipp und klar mit, dass es kein Versagen geben würde. Wir würden die drei zurückholen. Ja, das würden wir! »Shazar, du, deine Männer und ich kümmern uns um Ladorre.« Er machte eine kurze Pause, dann erhob er seine Stimme zu einem noch lauteren Tonfall. »Und diesmal wird niemand zögern, wenn sich die Möglichkeit dazu ergibt, ihn zu töten. Haben wir uns verstanden?«

Alle hoben ihre Waffen und jubelten. So sprachen wahre Herrscher. Plötzlich sah ich Robert Tensington mit völlig anderen Augen.
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Wir fuhren nicht zu dem offiziellen Flughafengebäude. Stattdessen lenkte Spencer die Limousine neben eines der Hangargebäude und drehte sich zu uns um. »Ich werde mal nachschauen, ob unser Mittelsmann schon da ist.«

»In Ordnung Spencer. Im Kofferraum ist das Gold.« Ladorre würdigte ihn keines Blickes, während er auf seiner holografischen Tastatur etwas eintippte. Nachdem der Chauffeur das Auto verlassen hatte, versuchte ich, meinen Entführer aus den Augenwinkeln zu beobachten und herauszubekommen, was er da trieb. Doch als ich endlich einen Blick auf das Display erhaschen konnte, das ebenfalls nur als Hologramm vor ihm flimmerte, musste ich enttäuscht feststellen, dass er in einer Sprache kommunizierte, die mir nicht geläufig war.

Wenn ich nur wüsste, wo er hinfliegen will!, dachte ich nervös, denn dann hätte ich Robert irgendwo eine Nachricht hinterlassen können. Wie, wusste ich selbst nicht, doch so brauchte ich mir über das Wie, sowieso keine Gedanken mehr machen. Ich hatte nicht annähernd eine Ahnung, wo es hingehen sollte.

Enttäuscht über meine Unzulänglichkeiten starrte ich aus dem Fenster und sah Spencer hinterher, wie er in dem Hangargebäude verschwand. In der Hand hatte er eine Tasche getragen, die eindeutig einige Kilogramm gewogen hatte. Interessant, was man mit genug Gold alles erreichen konnte.

»Ich höre deine kleinen Zahnräder bis hierher auf Hochtouren laufen«, amüsierte sich Ladorre und hielt weiterhin seinen Blick fest auf die Projektion vor sich geheftet.

»Ach ja, ich fragte mich, wie es sich anfühlen muss, nach einer gewissen Zeit wieder frei zu sein. So, wie Sie jetzt. Das muss ein erhebendes Gefühl sein. Vielleicht gepaart mit dem Sinn nach Rache, nach Blut?«, versuchte ich, ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen. Mir würde jedenfalls viel daran liegen, meinen Entführer zum Winseln zu bringen, wenn ich befreit werden würde. Wenn ...

Er lachte freudlos. »Glaub mir, Mädchen. Nach einer halben Ewigkeit und tausender getöteter Widersacher, erkennt man, wie langweilig Rache sein kann. Viel interessanter ist es, einen guten Gegner zu haben, denn so wird es niemals langweilig. Was nützt es mir eines Tages ohne Feinde dazustehen? Das würde jemanden wie mich zu Tode langweilen. Nein, es ist besser, wenn mein Sohn am Leben bleibt.« Dann drehte er sich endlich zu mir um. Ein diabolischer Zug lag auf seinem Gesicht. »Wenn ich dich erst einmal genommen habe, wird ihn das so sehr treffen, dass er sich wünschen wird, tot zu sein. Und das ist eine viel süßere Rache, als jemanden zu töten.«

Ich drehte mich weg und sah aus dem Fenster, während ich versuchte, ihn weitestgehend zu ignorieren, was mir schwerfiel. Alleine ihn nicht ständig zu beobachten, verursachte in mir das Gefühl, mich ihm auszuliefern. Wer wusste schon, wann er das nächste Mal Appetit bekam? Geschweige von dem Zeitpunkt, an dem er sich mir aufdrängen würde.
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»Nimm den Privatjet. Im Innern findest du genug Gold und Brillanten, falls du jemanden bestechen musst. Und mit den Waffen und der Technik kennst du dich am besten aus, dazu muss ich dir nichts sagen.« Kurz sah ich ihm intensiv in die Augen. »Hol die drei zurück!« Ich klopfte Dark auf die Schulter und hoffte inständig, dass ich ihn wiedersehen würde. Anne stand neben ihm und hatte sich offenbar zu seiner persönlichen Leibgarde auserkoren. Die Frau gefiel mir und die beiden passten perfekt zusammen. Gemeinsam würden sie die Aufgabe hoffentlich meistern. Es lag nicht in meiner Macht, ich konnte nur hoffen. Ich musste nun all meine Konzentration darauf richten Olivia zu retten. Es war absoluter Mist, dass wir heute an zwei verschiedenen Fronten kämpfen mussten.

»Das werde ich!« Dark nickte und drehte sich zu Anne um. Er nahm ihre Hand. Es hätte romantisch wirken können, wenn die zwei nicht bis an die Zähne bewaffnet gewesen wären. So sahen sie aus, wie kampfbereite Liebende, die niemand aufhalten konnte. Es erstaunte mich noch immer, wie rasch Anne sich mit der Tatsache abgefunden hatte, nun eine von uns zu sein. Immerhin hatte sie sich selbst noch bis vor kurzem geschworen, den letzten Vampir zu töten. Vielleicht hatte Sir Rumsfield auch an ihrer Genetik etwas verändert. Anders konnte ich mir das kaum erklären, dass sie dermaßen rasch mit der Veränderung klarkam. Nicht durch psychisch, auch physisch dauerte es normalerweise eine ganze Zeitlang, bis man mit den Veränderungen umgehen konnte. Das enorme Gehör verursachte einem am Anfang Kopfschmerzen und das Anwenden der Sehkraft musste auch erstmal gelernt werden. Doch Anne gelang das alles innerhalb von so kurzer Zeit, dass ich mich automatisch fragte, ob das auf ihre eventuell veränderte Genetik zurückzuführen sei.

Im Normalfall dauerte es Tage, bis ein neu gewandelter Vampir so selbstbeherrscht durch die Gegend lief. Selbstverständlich hatte ich die Aggression gespürt, die von ihr ausging, als sie das Bedürfnis verspürte für Dark zu kämpfen. Dafür musste man kein Empath sein, das hätte jeder Idiot gemerkt. Aber es war auch bis zu einem gewissen Punkt normal, denn Dark war derjenige gewesen, der ihr zuerst Nahrung gegeben hatte. Gewandelte Vampire verspürten die Verbindung, auch wenn es nicht vergleichbar mit dem Ritual war. Dennoch war diese Wandlung mehr als unnormal gelaufen. Vorerst musste ich mich auf etwas anderes konzentrieren und schob die Gedanken ganz weit nach hinten in mein Hirn.

Shazar trat an meine Seite und sah mich abwartend an. »Wollen wir?«

Zögernd nickte ich. Die Frage wohin, geisterte in meinem Gehirn umher. Da Shazar nichts von Livs und meiner außergewöhnlichen Verbindung wusste, konnte er noch nicht einmal erahnen, welche Probleme ich hatte Liv zu finden. Was sollte ich tun, wenn Ladorre sie bereits außer Landes geschafft hatte?

Plötzlich ruckte mein Kopf hoch. »Flughafen!«, rief ich laut, damit auch der letzte Mann von den circa zwanzig Anwesenden wusste, wo wir hinwollten.
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Wir waren mit einem Affenzahn zum Flughafen gefahren, hatten uns nicht im Geringsten für die Regeln interessiert, gegen die wir so offen verstießen. Gott sei Dank waren so gut wie keine Zivilisten auf den Straßen unterwegs. Ich passte mich Darks Schritten an, während wir über eine der Landebahnen schritten. Mit der freien Hand aktivierte er seine Spracheinheit und stellte eine Verbindung her. Ich konnte die Anspannung, die von ihm ausging, regelrecht an meiner Handfläche spüren. Dennoch entzog ich ihm meine Hand nicht und drückte stattdessen ebenfalls ein wenig fester zu. Sofort registrierte er, was er getan hatte und streichelte sanft mit dem Daumen über meine Haut.

»Katarina? Hab gesehen, dass du mich hast erreichen wollen. Was gibt´s?« Wieder schwieg er und hörte zu, was die Frau am anderen Ende zu erzählen hatte. »Alles klar! Ich nehm Tensingtons Privatjet. Ja, das wäre großartig. Bis später.«

Dann wandte er seinen Kopf zu mir. »Wir werden uns auf der Rehabilitationsplantage treffen. Louisville ist unser Ziel.«

Ich hatte schon von der Einrichtung in Louisville gehört. Dort wurden meistens Frauen und ihre Kinder hingebracht. Was sich zuerst sozial und menschlich anhörte, stellte sich bei näherer Betrachtung als ein Höllenschlund dar. Louisville war eine der größten Soldatenstädte in Amerika. Der Job war immer noch eine Männerdomäne und dementsprechend gab es dort viele unbefriedigte Testosteronhirsche, die man irgendwie bei Laune halten musste. Mütter waren dafür hervorragend geeignet, denn mit den Kindern hatte man etwas in der Hand, das diese Frauen absolut gefügig machte. Ich schämte mich, dass ich mich nie gegen eine solche Behandlung der gefangenen Frauen ausgesprochen hatte. Warum um Himmels willen, hatte ich weggesehen und erst jetzt, da ich eine der Frauen kannte, wusste ich, wie hart das Schicksal diesen Müttern mitspielte? Ich hatte mich mitschuldig gemacht.

Sally war zwar schon älter, aber sie war dennoch eine ansehnliche Frau und nicht jeder Mann mochte unerfahrene junge Mädchen im Bett. Es würde auch für sie eine rege Nachfrage geben und allein der Gedanke daran, verursachte mir Übelkeit.

»Dann eben Louisville«, sagte ich möglichst gelassen.

Ein paar Meter von uns entfernt stand eine Maschine, die startklar war. Wir nahmen die Treppenstufen im Laufschritt und das Bordpersonal schloss hinter uns umgehend die Tür.

»Bitte nehmen Sie Platz und schnallen Sie sich an, Mister Dark und Miss Rumsfield«, wurden wir von der bildhübschen, blonden Flugbegleiterin begrüßt.

Das Flugzeug war der absolute Luxus. Helles Leder – nicht nur an den Möbeln, sondern die komplette Wandverkleidung war damit überzogen. Es war einem gemütlichen Wohnzimmer ähnlicher als einem Jet. Die ausladenden Sessel hätten gut und gerne auch zwei Menschen Platz geboten, trotzdem setzten wir uns jeder in einen eigenen und griffen fast synchron nach dem Gurt. Kurz trafen sich unsere Blicke und mein Herz begann zu flattern wie ein Kolibri, der in der Luft verharrt. Doch als sich die Flugbegleiterin räusperte, war der Moment verflogen und wir richteten unsere Aufmerksamkeit auf die Frau vor uns.

»Sobald wir in der Luft sind, können Sie sich frei bewegen, duschen, essen oder das Schlafzimmer benutzen. Im Kleiderschrank befindet sich eine Auswahl an Kleidungsstücken in verschiedenen Größen. Unser Flug wird ungefähr drei Stunden dauern«, erklärte uns die Flugbegleiterin in freundlichem Ton und ließ uns allein.

Wir hingen beiden unseren Gedanken nach und schwiegen während des Starts. Ich ging alle Szenarien durch, die uns erwarten könnten. Dachte über die Masse an Gegnern nach, denen wir eventuell gegenüberstehen würden. Vermutlich wusste auch Dark, was es mit Louisville auf sich hatte. Diese Katarina war mittlerweile ebenfalls auf dem Weg dorthin. Diejenigen von uns, die zuerst eintreffen würden, hätten die Aufgabe, die Lage zu sondieren und herauszufinden, wo sich Sally und die Jungs aufhielten. Sobald wir genug Informationsmaterial hatten, mussten wir einen Plan entwickeln und zuschlagen. Hörte sich verdammt einfach an, doch das war es nicht. Allein der Umstand, dass es sich um eine der größten Soldatenstädte handelte, offenbarte das Problem. Wir waren definitiv in der Unterzahl.
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Spencer eilte mit grimmigem Gesichtsausdruck auf die Limousine zu. Als er einstieg, strömte ein Schwall kalte Luft ins Innere des Fahrzeugs. Mich fröstelte es, da ich immer noch lediglich ein langärmliges Oberteil trug, das mittlerweile aussah, als hätte ich es schon seit zwei Wochen an. Kaum verwunderlich, angesichts dessen, was alles passiert war, seitdem ich es in meiner Wohnung vor einer gefühlten Ewigkeit angezogen hatte. Außerdem hatte ich Hunger und Durst, doch ich wollte keine Schwäche meinerseits eingestehen und schwieg.

Ohne ein Wort der Aufklärung startete Spencer den Wagen und fuhr zum nächsten Hangargebäude. Doch diesmal parkte er nicht davor, sondern lenkte das Auto direkt hinein in den großen Kasten. Im Innern war alles stark ausgeleuchtet. Kurz musste ich angesichts der Helligkeit blinzeln, doch ich gewöhnte mich schnell daran. Ein einzelnes Flugzeug stand mittig im Raum. Das Teil hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen. Es musste einige Jahrzehnte auf dem Buckel haben und war so klein, dass vermutlich außer uns dreien nur noch ein Pilot darin Platz finden würde.

Ladorre interessierte es offenbar nicht, was seinen Chauffeur so aufwühlte, oder wohin wir fuhren. Er hatte mittlerweile den Kopf auf die Nackenstütze gelegt und die Augen geschlossen. Ich bezweifelte, dass er schlief, so viel Urvertrauen besaß der Mann ganz bestimmt nicht. Viel wahrscheinlicher war es, dass er durch die geschlossenen Lider hindurchblicken konnte. Was wusste ich, zu was dieser uralte Vampir fähig war? Nichts!

Als wir hielten, eilte Spencer an die Tür seines Herrn und öffnete sie. Ladorre schnellte aus dem Sitz und war ausgestiegen, ehe ich einatmen konnte. Im nächsten Moment riss er die Tür auf meiner Seite auf und griff grob nach meinem Arm. Ich wehrte mich nicht, denn ich hatte mich entschieden, stattdessen meine Kräfte zu sparen, bis sie mir wirklich nützlich sein würden.

Ladorre merkte, dass meinerseits keine Gegenwehr stattfand, und ließ mich los. »Mach keine Dummheiten!«

Um ihn in dem Glauben zu lassen, dass ich resigniert hatte, schüttelte ich mit hängenden Schultern den Kopf. Ich hoffte, dass er mir das abnahm und mit der Zeit unaufmerksamer werden würde. Irgendwie musste ich mir schließlich einen Vorteil verschaffen können, ansonsten wäre ich niemals dazu in der Lage zu fliehen.

Kaum, dass wir neben der Treppe standen, die in das Flugzeug führte, kam ein schmierig aussehender Kerl aus der hintersten Ecke herangeeilt. »Guten Abend. Mister Spencer nehme ich an?«

Ladorre hielt sich im Hintergrund, während der ältere Mann für ihn die Verhandlungen führte, an dessen Ende, die große Reisetasche ihren Besitzer wechselte.

Der Flughafenmitarbeiter presste das Gepäckstück mit einem gierigen Glitzern in den Augen an den Oberkörper und leckte sich eifrig über die Lippen. »Danke und eine gute Reise.« Mit diesen Worten verschwand er und ließ uns allein in dem Hangar. Außer uns war niemand zu sehen.

»Einsteigen!, wir haben nicht ewig Zeit!«, kommandierte mich Ladorre die Treppe hinauf. Mit jeder Stufe hinauf, schmolz meine Zuversicht aus dieser Geschichte wieder hinauszufinden.
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Wie ein Messer in weiche Butter war die Erkenntnis, dass Liv sich auf einem Flughafen aufhielt in meinen Geist eingedrungen. Es durchschlug meine Selbstbeherrschung und mein Herz fing wild an zu hämmern. Ich musste so schnell wie möglich dorthin.

Shazar reagierte umgehend gab seinen Männern einen Wink und sofort machte sich der ganze Trupp daran ein paar alte Geländewagen zu besetzen. Da es kaum noch weibliche Vampire gab, waren die Testosteronwerte dementsprechend hoch. Ich trabte hinter Shazar her und stieg in seinen Wagen, den er augenblicklich mit quietschenden Reifen wendete und auf das Gaspedal durchtrat. Wir überschritten sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen und rote Ampeln waren nebensächlich. Die Wagen waren so ausgestattet, dass die Barrieren der Regierung nicht ansprangen und der Weg frei vor uns lag. Sie waren relativ unscheinbar und hatten getönte Scheiben, wodurch sie nicht uns zuzuordnen waren. Solange wir keinem Regierungstrupp begegnen würden, wären sie im Nachhinein nicht dazu in Lage, uns die Sache in die Schuhe zu schieben.

»Erzähl mir von deinem Mädchen. Ich wusste nicht, dass du jemanden gefunden hast. Wo gibt es noch ungebundene Vampirinnen?«, fragte Shazar mit aufrichtiger Neugier in der Stimme.

Ich wusste, dass er seine Frau vermisste. Auch sie war bei den Vampirkriegen ums Leben gekommen. Er und sein Sohn ernährten sich gegenseitig. Viele der männlichen Vampire taten das, aber keiner von ihnen redete gern darüber. Es war etwas, das niemand gerne tat, aber in der Not war jeder von ihnen froh, überhaupt jemanden zu haben. Unsere Spezies war stark dezimiert und unter uns gab es kaum noch Frauen. Kein Wunder, dass Shazar wissen wollte, wo es noch weiblichen Nachschub gab.

»Sie wurde mir sozusagen aufgenötigt«, scherzte ich und hatte damit Erfolg, denn Shazar ließ sein tiefes Lachen erklingen.

»Und du hast dich vermutlich mit Händen und Füßen gewehrt.«

Ich schmunzelte. »Nein, nicht wirklich.«

»Jetzt spann mich nicht so auf die Folter, alter Freund.« Shazar blickte zu mir.

»Hey, hey behalte deine Augen auf der Straße, ansonsten kann ich dir gar nichts mehr erzählen.« Angesichts der Geschwindigkeit, mit der wir über den Highway in Richtung Flughafen bretterten, war es auch für einen Vampir angebracht, aufmerksam zu sein. Shazar schüttelte den Kopf, tat es aber widerstandslos. »Rumsfield hat ein paar Experimente mit mir durchgeführt, wie du weißt.« Er nickte, als Zeichen dafür, dass er sich erinnerte. »Nun ... es hat sich rausgestellt, dass er diese netten kleinen Versuche nicht nur an mir, sondern auch an seiner Tochter vorgenommen hat. Und er hat es geschafft, ihr Genmaterial soweit zu verändern, dass er sie mit mir auf eine gewisse Art und Weise verbinden konnte. Nicht ganz so intensiv wie bei einem Ritual, aber es erklärt auch, warum ich nicht von einem von euch trinken konnte.«

Fassungslosigkeit lag im Blick meines Freundes, während er still den Wagen weiter lenkte.

»Ich habe von ihr getrunken und seitdem kommen meine Kräfte langsam wieder zurück. Und sie kann hin und wieder meine Gedanken hören, zumindest dann, wenn ich emotional sehr aufgewühlt bin.« Ich hatte das Bedürfnis ihm alles zu erklären, weil er derjenige war, der mich aufgenommen hatte, nachdem ich aus dem Labor des Professors geflohen war.

»Dann hatte deine Gefangenschaft zumindest etwas Gutes.« Ich konnte keine Ironie in seinen Worten entdecken, auch wenn sie mehr als angebracht gewesen war. »Ist sie wenigstens hübsch?«, fragte er mich mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht, ehe er nachsetzte: »Na ja, wenn sie aussieht wie Miss Frankenstein, dann ist es vielleicht doch nicht ganz so gut.« Shazar feixte und gluckste vor sich hin.

Mein Herz zog sich kurz und heftig zusammen, ehe es sich öffnete und ich sagte: »Sie ist das bezauberndste Geschöpf auf Erden, doch selbst wenn sie es nicht wäre, mein Herz liegt ihr zu Füßen.«

Shazar legte kurz seine Hand auf meine Schulter. »Dann ist es gut und richtig. Ich gratuliere dir!«

Bevor ich mich bedanken konnte, leuchtete Shazars Spracheinheit rot auf und tauchte das Innere des Fahrzeugs in ein unwirkliches Licht. »Ja?«, meldete sich der Mann neben mir ruppig und lauschte. »Sind gleich da.« Dann wandte er sich an mich. »Eine kleinmotorige, private Maschine hat um Starterlaubnis gebeten. Unser Mann kann sie noch maximal fünf Minuten hinhalten.«

Mein Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. »Das muss er sein!«

Nickend antwortete Shazar: »Ja, das vermute ich auch.«

»Fünf Minuten?«

»Ja, wird knapp.«

Der Inhalt meines Magens drehte sich und mein Hirn drohte zu explodieren. Fünf Minuten konnten eine verdammt lange Zeit sein. Hoffentlich lang genug!
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Kaum, dass wir in der Luft waren, verschwand die Flugbegleiterin im Cockpit. Dark löste seinen Gurt und drehte sich mit dem Sessel zu mir. Sein Blick ging mir durch und durch, so wie der Kerl an sich schon eine Herausforderung für meine Nerven war.

»Anne, weißt du, woran ich denke?« Seine Stimme war ein dunkles Brummen, was mir eine Gänsehaut verursachte.

Unsicherheit breitete sich in mir aus. Ein Gefühl, das ich nicht wirklich kannte und ich wusste auch nicht, wie ich damit umgehen sollte. Deshalb tat ich das Einzige, zu was ich in diesem Moment fähig war – ich lehnte mich vor und sah ihn kopfschüttelnd an.

Darks Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich denke daran, dass wir nachher auf einen starken Gegner treffen werden«, da meine Libido angesprungen war, dank seiner tiefen Stimme, war ich froh, ihn nicht darauf angesprochen zu haben. Ich Idiot dachte an Sex, während er darüber grübelte, wie wir unsere Feinde besiegen konnten.

»Ja ... da hast du recht«, stammelte ich.

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und brachte es zum Leuchten, kurz blieb mein Herz stehen, so sehr begehrte ich den Mann, der sich keinen Meter von mir entfernt befand.

»Anne, Anne, Anne«, sagte er tadelnd. »Ich rieche dich Anne Rumsfield und was ich rieche, gefällt mir ausgesprochen gut. Du denkst in meiner Gegenwart offenbar öfter immerzu an das Eine.«

Ertappt hob ich den Kopf und sah in sein schelmisch grinsendes Gesicht, das mir in diesem Augenblick immer näher kam. Ich hasste es, unsicher zu sein, das passte einfach nicht zu mir. Also entschied ich mich mutig und geradeaus zu sein. »Ja, immerzu!«

Mehr bedurfte es nicht. Mit einem leisen Knurren kniete sich Dark vor meinen Sessel und ich öffnete meine Schenkel, sodass er sich dazwischendrängen konnte. Seine Lippen eroberten meinen Mund und unsere Zungen duellierten sich. Wir passten perfekt zusammen. Niemals zuvor hatte ich ein derart überwältigendes Verlangen nach einem Mann empfunden. Lag es daran, dass ich nun ein Vampir war? Nein, das war es ganz bestimmt nicht, denn auch in Roberts Wohnung hatte ich sämtliche Barrieren fallen lassen.

Plötzlich wurde ich hochgehoben. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie Dark meinen Gurt löste. Sämtliches Denken legte ich auf Eis und klammerte meine Beine um seinen kräftigen Körper, während er mich in die kleine Schlafkabine trug und hinter uns die Tür verriegelte. Auch hier war alles in hellen Beigetönen gehalten und die Decke des Bettes war zurückgeschlagen.

Vorsichtig, als wäre ich aus Porzellan, legte er mich auf der Matratze ab, die etwas nachgab, als er sich neben mich kniete. Andächtig glitten seine Hände über meine Arme nach oben. Seine Finger spielten mit meinem Haar. Am liebsten hätte ich ihn an mich gerissen. Geduld war noch nie eine meiner Stärken gewesen. Doch ich hielt mich tapfer und sah ihm gespannt entgegen, derweil mein Herz im Galopp davonraste.

»Du bist so schön, Anne.«

Ich schluckte hart, denn das hatte noch nie jemand zu mir gesagt. Mein Körper besaß nicht diese typischen Rundungen, die die Männer an Frauen so begehrten. Ich war durchtrainiert und muskulös. Weiblichkeit war nicht gerade meine Stärke, weder körperlich noch mental. Dementsprechend antwortete ich nicht und sah ihn skeptisch an.

Mit hochgezogener Augenbraue fragte Dark: »Du glaubst mir nicht?« Doch er wartete keine Antwort ab, nahm stattdessen meine Hand und legte sie auf die Ausbuchtung seiner Einsatzhose. Steinhart war das Einzige, was mir dazu einfiel. Als er seine Hand von meiner nahm, ließ ich meine Finger an Ort und Stelle und streichelte über den Stoff der Hose. Stöhnend warf er seinen Kopf in den Nacken. Der Ton heizte mich an und ich begann ungeduldig an der Schnalle seines Gürtels zu ziehen.

»Anne, nicht so hastig. Ich kann mich so schon kaum beherrschen.« Bestimmt legte er meine Arme hinter meinen Kopf und hielt sie mit einer Hand dort fest. Unterdessen wanderten die Finger der anderen Hand forschend über meinen Körper und brachten mich an den Rand des Wahnsinns. Seine Zunge biss durch den Stoff meines Shirts in meine aufgerichtete Brustwarze. Zwischen meinen Beinen pochte es wild und ich war dafür, dass er sich nicht länger beherrschte. Ich wollte ihn jetzt – sofort!

»Dark«, sagte ich in ernstem Ton.

Alarmiert hob er den Kopf und ließ mich los.

Sofort ergriff ich meine Chance und öffnete diesmal seine Hose mit einer schnellen Bewegung. »Beherrschen kannst du dich zu einem anderen Zeitpunkt. Jetzt und hier will ich dich sofort und ohne dass du dich zurückhältst.«

Sein Blick verdunkelte sich eine Spur und auf seinen Lippen war ein sexy Lächeln zu entdecken. Im nächsten Moment begrub er mich unter sich und ich jauchzte auf. Er nahm mich wild und hemmungslos und das war genau das, was ich wollte.
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Das Innere des kleinen Jets war beengend. Ich war bisher lediglich ein einziges Mal geflogen. Das war damals, als meine Zieheltern gemeinsam mit mir nach Amerika ausgewandert waren. Danach nie wieder, weil ich es mir einfach nicht hätte leisten können. Ich litt nicht unbedingt an Flugangst, aber bei dieser Maschine sollte ich das eventuell revidieren. Mein Magen machte einen gefährlichen Purzelbaum, als ich mich auf den Sitz niederließ, der mir zugewiesen wurde.

Ich versuchte immer wieder, Robert auf irgendeine erdenkliche Art und Weise eine Nachricht zukommen zu lassen. Irgendwie musste das doch funktionieren. Zuerst hatte ich während der Fahrt mit dem Auto ständig an den Flughafen gedacht und nun versuchte ich ihm ein Bild der Maschine zu zeigen. Wahrscheinlich würde es sowieso nicht klappen, aber es war etwas, an dem ich mich festhalten konnte, etwas das mir Hoffnung gab.

Ladorre ließ mich Gott sei Dank die ganze Zeit in Ruhe und versuchte keine Angriffe mehr auf meinen Geist. Offenbar war er stark beschäftigt, denn er hatte erneut seinen holografischen Computer angeschaltet, und tippte wieder irgendwelche Nachrichten in die Tatstatur. Nur an wen? Wer kommunizierte so freudig mit einem solchen Tyrannen? Sein Sohn jedenfalls nicht, dachte ich sarkastisch.

Ich war müde und mein Magen knurrte wieder lautstark. Ein Stöhnen rechts von mir, ließ mich aus meinen Gedanken schrecken. »Spencer, haben Sie an das Essen für Miss Morgan gedacht?«

Der Angesprochene wühlte kurz in einer Tasche, eilte herbei und drückte mir eine Box in die Hand. »Das sollte reichen.« Schon huschte er auf einen Platz und schnallte sich an.

Skeptisch öffnete ich das Gefäß, darin konnte ich zwei Powerriegel entdecken. Ich hasste das Zeug. Es schmeckte wie Fensterkitt und wurde, während man es kaute, immer mehr im Mund. Doch mittlerweile hatte sich mein Hunger potenziert und leichter Schwindel hatte sich meiner bemächtigt. Achselzuckend und meinen Unwillen ignorierend biss ich in den ersten Riegel. Er schmeckte genauso, wie ich es in Erinnerung hatte, aber wie man so schön sagte – der Hunger trieb es hinein. Innerhalb von kürzester Zeit ging es mir besser.

Plötzlich hörte ich Roberts Stimme in meinem Kopf: »Ich bin gleich da!«

Ich versuchte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Atmete tief durch und konzentrierte mich stattdessen auf das widerliche Essen in meinem Mund. Ich musste bei Kräften sein, ansonsten wäre ich eine Belastung für Robert und würde die ganze Rettungsaktion in Gefahr bringen. Wenn ich auch sonst nicht viel tun könnte, hierzu wäre ich zumindest in der Lage. Beherzt biss ich erneut in den Riegel. Doch dann ging ein Vibrieren durch die Maschine, als sie gestartet wurde und mit jeder weiteren Sekunde schwand meine Zuversicht. Alles in mir schrie nach Robert, doch nun wusste ich, dass er mich nicht hörte. Mich nie gehört hatte und mich niemals finden würde.
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Vor uns tauchten die Lichter des Seattler Flughafens auf. Grell blendeten sie meine überempfindlichen Augen und gleichzeitig wuchs meine Ungeduld, auch wenn ich das bisher kaum für möglich gehalten hatte, da ich schon mehr als ungeduldig gewesen war.

Shazar durchbrach ohne zu zögern einen Zaun, das Fahrzeug kam dabei noch nicht mal ins Schleudern. Diese SUV´s von Shazar und seinen Männern waren eindeutig nicht normale alte Modelle. Da hatte jemand dran geschraubt, der Ahnung davon hatte und der wusste, was Typen wie wir für Anforderungen an ein Auto stellten.

Wir waren über die östliche Seite auf das Gelände gefahren. Die Rollbahnen lagen einsam und verlassen vor uns. Es war mitten in der Nacht, Flüge gab es um diese Uhrzeit normalerweise nicht, aber ein Stückchen weiter südlich konnte ich eine kleine Maschine erkennen, die einsam auf einem Rollfeld stand. Sofort wusste ich, dass es sich dabei um den Jet handeln musste, in dem sich Olivia aufhielt. Woher ich diese Erkenntnis und die Sicherheit nahm, wusste ich selbst nicht. Aber ich stellte es nicht in Frage.

»Da drüben sind sie!« Mit ausgestrecktem Arm wies ich Shazar den Weg. Rechts und links nahmen die anderen Fahrzeuge Stellung ein. Wir fuhren in einer geraden Reihe auf das Flugzeug zu und blockierten so die Rollbahn. Theoretisch war es so dem Piloten nicht möglich abzuheben.

Doch, anstatt das zu akzeptieren, startete dieser Vollidiot die Maschine und ließ sie losrollen. Wir hielten weiter darauf zu, keins der Autos verlangsamte seine Fahrt. Ein kaltes Grauen stieg in mir empor, als ich versuchte abzuschätzen, wie die Chancen für die Insassen des Flugzeuges standen. Das Schicksal meines Vaters war mir schlichtweg egal, doch Olivia war ein Mensch und bereits kleine Dinge konnten ihr Leben in Gefahr bringen.

»Kein Zusammenstoß, Shazar.«

»Wäre mir nicht im Traum eingefallen, solange deine Frau da drin ist«, presste mein alter Freund zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. Was hatte er vor? Wie wollte er die Maschine stoppen? Welche Möglichkeiten hatten wir überhaupt noch?

Doch plötzlich zog Shazar das Lenkrad nach links und bretterte über die Wiese, alle anderen taten es ihm gleich. Das Flugzeug fuhr ungehindert weiter. Ehe ich fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, war eine ohrenbetäubende Explosion zu hören, die Druckwelle war selbst in Shazars Auto zu spüren und mein Herz blieb für einen Augenblick stehen, bevor es im Jagdgalopp weiter schlug.
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Schmerz durchflutete meinen Körper und vernebelte mir die Sinne. Ich war geistig halb weggetreten und hatte Probleme einen Fuß vor den anderen zu setzen. Immer wieder geriet ich ins Straucheln, während Ladorre vorwärts hastete und mich hinter sich herzog. Kaum, dass der Aufprall auf das Flugzeug geschehen war, hatte er mich aus dem Sitz gerissen und durch eine Tür ins Freie geschoben. Dabei hatte er keinerlei Rücksicht darauf genommen, dass ich bei dem Unfall oder was auch immer das gewesen war, schwer verletzt worden war. Immer noch hielt ich mit der rechten Hand meinen Bauch. Ein großes Metallstück hatte mich durchbohrt. Ladorre hatte es kurzentschlossen herausgezogen und mir eingebläut zu laufen, und zwar schnellstens.

Ich war dermaßen in meinem Schmerz gefangen, dass ich noch nicht einmal auf die Idee kam, mich zu wehren. So hastete ich weiter hinter ihm her, ohne Rücksicht auf mich selbst. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten und langsam lichtete sich mein Blick wieder. Das war vermutlich auf meine besondere genetische Zusammensetzung zurückzuführen. Ein normaler Mensch wäre irgendwann angesichts des Blutverlusts ohnmächtig geworden und eventuell sogar daran gestorben. Doch bei mir verheilte die Wunde schon wieder.

Wir waren mittlerweile in einem Waldstück angekommen und liefen auf dem unebenen Boden immer weiter. Wo wollte er mit mir hin? Es war relativ finster, sodass ich die Wurzeln der Bäume in dem Eiltempo, das wir hatten, kaum erkennen konnte. Plötzlich klärte sich nicht nur mein Blick, sondern auch mein Verstand nahm endlich die ihm zugedachte Aufgabe wieder auf. Ich fragte mich, wie es zu dem Unfall gekommen war. Das Flugzeug musste gerammt worden sein, anders war das nicht zu erklären. Die Unfalltheorie verpuffte und machte einem ungläubigen Staunen platz. Jemand musste dafür verantwortlich sein und ich würde einen Besen fressen, wenn dieser jemand nicht Robert Tensington gewesen war. Er lebte! Und er wollte mich retten! Tiefe Dankbarkeit überrollte mich. Entschlossen stemmte ich die Hacken in den feuchten Waldboden und versuchte mich aus dem unerbittlichen Griff zu befreien. Ladorre brauchte eine Millisekunde um das Geleichgewicht wieder herzustellen und nicht hinzufallen. Der Anblick bereitete mir eine teuflische Genugtuung.

»Was soll das? Weiter!« Seine Worte verließen zischend seinen Mund und seine Hände bohrten sich wie Klauen in mein Fleisch.

»Nein! Ich gehe keinen einzigen Schritt mehr.«

Ungläubig riss Ladorre die Augen auf. Vermutlich hatte ihm noch nie jemand widersprochen. Ich versuchte ihm durch meinen Blick klarzumachen, wie ernst es mir war. Doch im nächsten Moment schlug er mir so heftig mit der Rückseite seiner Hand ins Gesicht, dass ich Blut schmeckte. Ich hatte seine Hand nicht kommen sehen, Ladorre war schnell. Schneller als ich es für möglich gehalten hatte. Der metallene Geschmack auf meiner Zunge entfachte meine Wut, die sich feuerspeiend durch meine Arterien fraß und mich in Besitz nahm. Aber was konnte ich schon tun? Nichts! Ich konnte mich wehren, klar, doch er war mir körperlich überlegen. Dennoch wusste ich nun, dass Robert in der Nähe war. Ich war mir absolut sicher. Dementsprechend würde ich versuchen Ladorre es so schwer wie möglich zu machen, mich widersetzen und so Robert die Möglichkeit geben mich zu finden.

Ich nahm all meinen Mut zusammen und spuckte Ladorre das Blut ins Gesicht. Kurzfristig wirkte er erstaunt, doch schon im nächsten Moment verdüsterte sich sein Gesicht zu einer wutverzerrten Maske. Hasserfüllt sah er mich an, verdrehte meinen Arm und griff mit der anderen Hand in mein Haar.

»Du kommst mit, ob du es willst oder nicht, Schätzchen. Du gehörst nun mir und von nun an entscheide ich, was du tust und wann. Solltest du dich mir weiter widersetzen, wirst du es bitter bereuen.« Sein heißer Atem an meinem Ohr und der harte Körper an meinem Rücken, ließen mich frösteln.

Ich konnte mir sehr gut vorstellen, welche Abscheulichkeiten er sich für mich ausdachte, aber damit minimierte er nicht meinen Widerstand. Ganz im Gegenteil, mein Entschluss, mich bis zu meinem letzten Atemzug zu wehren, wurde dadurch nur bestärkt.

Als er meinen Arm losließ, dachte ich, dass dies meine Chance war. Ich riss mit aller Kraft an meinen Haaren, doch er hielt unerbittlich dagegen. Plötzlich explodierten Sterne hinter meinen Lidern, als ein schrecklicher Schmerz mich überrollte. Dieser Scheißkerl hatte mir in die Niere geboxt und es war, als wenn in meinem Innern etwas zerriss. Ich schrie, denn der Schmerz war nicht auszuhalten, während hinter mir ein leises Lachen zu hören war. Ich hatte das Gleichgewicht verloren, meine Knie waren einfach eingeknickt, so, als hätten sie vergessen, was zu tun ist. Und nun baumelte ich an meinen Haaren und meine Knie berührten den feuchten Waldboden. Langsam wurde der Stoff meiner Hose nass und ich versuchte meine Gedanken nur auf dieses Gefühl zu fokussieren, den Schmerz dadurch auszuschalten. Doch es gelang mir nicht. Tränen rannen meine Wangen hinab und ich schniefte unaufhörlich.

»So, mein widerspenstiges Biest, das war ein Vorgeschmack auf das, was dich erwarten wird, wenn du nicht spurst. Und keine Angst, mit einer Niere lebt es sich auch ganz gut. Aber wenn du überleben willst, müssen wir uns ein wenig beeilen, denn innere Blutungen sind nicht zu unterschätzen. Und jetzt vorwärts. Du hast lang genug meine Geduld auf die Probe gestellt.«
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Das Innere des Wagens war in orangerotes Licht getaucht, das von dem brennenden Flugzeug ausstrahlte. Das Flugzeug, in dem Olivia gesessen hatte. Meine Olivia! Mein Leben! Genau das drohte gerade auseinanderzubrechen und mich in Stücke zu reißen. Wie konnte das Schicksal so grausam sein und sie mir wegnehmen, noch ehe es überhaupt richtig begonnen hatte?

Alles in mir krampfte sich zusammen und ich fing an zu schreien. Es war keine Verzweiflung, nein, es war Wut. Wut auf die Welt als Solches. Auf mein Schicksal, das mir immer wieder Menschen oder Vampire entriss, die mir ans Herz gewachsen war. Der Schmerz, der in meinem Innern tobte, war kaum auszuhalten.

Als Shazar seine Hand auf meinen Oberschenkel legte, war ich kurz davor, ihm den Arm auszureißen, doch ich besann mich eines Besseren. Olivia hätte nicht gewollt, dass ich meine Menschlichkeit vergaß.

»Mein Freund, beruhige dich!«

Selbstbeherrschung war eine schwierige Sache, dachte ich, als ich mich knurrend zu Shazar umdrehte und ihn wütend ansah. »Ich soll mich beruhigen?«, fragte ich gefährlich leise. Ich verspürte Mordlust und meine Reißzähne begannen sich zu verlängern.

»Ja, Raphael. Schau nach vorne und atme tief durch.« Sein Arm deutete zur Windschutzscheibe hinaus, während er unerbittlich weiterfuhr.

Erst jetzt bemerkte ich den Jet, der dem, der gerade in seine Einzelteile explodiert war, zum Verwechseln ähnlich sah. Ich ließ die Luft aus meiner Lunge entweichen und starrte mit Tränen in den Augen auf das Flugzeug. »Ein Ablenkungsmanöver!«

»Ja!« Auch in Shazars Stimme konnte ich die Wut hören, die ich selbst empfand. Ladorre - mein geliebter Vater, dachte ich sarkastisch - hatte uns auf die falsche Fährte gelockt und hatte knallhart kalkuliert, dass ich hierherfahren würde, um Liv zu retten. Doch offenbar hatte er eins nicht mit eingerechnet – Shazar. Denn mein alter Kumpel steuerte den Wagen, ohne zu zögern, ohne sich ablenken zu lassen auf das richtige Flugzeug zu. Diese wichtigen Sekunden, in denen ich vermutlich verzweifelt wäre, ohne auf meine Umgebung zu achten, hätten ihm genügt den Jet in die Luft zu bringen.

Shazar fuhr in einem halsbrecherischen Tempo geradewegs auf das metallene Objekt seines momentanen Hasses zu. Als ich registrierte, was er vorhatte, war es auch schon zu spät. Der Wagen krachte in das Fahrwerk und schob das Flugzeug von der Fahrbahn. Dieses gepanzerte Auto war definitiv nicht Massenware, sondern von den Rädern bis hin zu den Fenstern eine Sonderanfertigung. Wie sonst hätte man erklären können, dass ein Geländewagen stärker war, als ein Flugzeug, das gerade eine Startbahn entlangfuhr?

Bei dem Aufprall war mein Kopf hart auf dem Armaturenbrett aufgeschlagen, da ich mich nicht angeschnallt hatte. Ein kurzer Schmerz schoss durch meinen Schädel, doch ich hatte mich schnell wieder gefangen.

Als ich endlich wieder klar sehen konnte, erkannte ich das Ausmaß der Zerstörung der Maschine. Durch den gezielten Aufprall an den Rädern war sie ins Schleudern gekommen und auf der Seite gelandet. Dicker schwarzer Qualm entstieg einem der Motoren. Bei dem Anblick legte sich eine Faust um meinen Magen und drückte unermüdlich zu. Die Angst um Olivia breitete sich schlagartig in meinem gesamten Körper aus.

Shazar hatte bereits das Auto verlassen und ich sah, wie er mit einem einzigen kräftigen Satz auf dem Flugzeug landete. Ich folgte ihm rasch.

»Was hast du vor?«, stieß ich immer noch wütend auf ihn hervor. Er hatte entgegen meinen Anweisungen gehandelt und die Maschine gerammt, obwohl ich das ausdrücklich verboten hatte. Neben uns nahmen nach und nach die Männer von Shazar Stellung ein.

»Wir stürmen das Wrack, holen dein Weib heraus und töten das Monstrum, das sich dein Vater nennt.« Abwartend sah er mich an, doch ich musste nicht lange abwägen. Wir mussten schnell handeln, solange dort im Innern der Maschine noch Chaos herrschte.

Ich nickte. »Los!«

Zu zweit hebelten wir die Tür, an die normalerweise die Gangway geschoben wurde, aus und stürmten hinein. Das Erste, das ich sah, war ein Körper einer Frau. Ihre Beine waren unnatürlich verrenkt, während sie versuchte, vorwärts zu robben. Es war eine Flugbegleiterin. Erleichterung durchflutete mich, um zugleich wieder der Angst Platz zu machen. Diese Frau lebte zumindest noch. Ob ich das von Olivia auch annehmen konnte, wusste ich nicht. Und diese Unsicherheit fraß sich wie Säure durch meine Eingeweide. Hektisch schoss mein Blick umher, doch ich konnte sie nicht finden. In der kleinen Maschine war sie nicht mehr. Auf der schräg gegenüberliegenden Seite befand sich eine Tür, die in den Laderaum führte. Diesen Weg musste mein Vater genommen haben. Denn ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass wir im richtigen Flugzeug waren. Livs Geruch hing hier in diesem Raum wie ein schweres Parfum. Sie musste starke Verletzungen haben, denn es war ihr Blut, das ich witterte und das mir mein Blut in den Adern gefrieren ließ.
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Mit wackligen Beinen verließ ich die Kabine, dicht gefolgt von Dark, dessen Präsenz alles um mich herum einnahm und bis in mein Innerstes vorzudringen schien. Ich hatte das Gefühl in seinem Geruch gebadet zu haben und genoss es diesen tief zu inhalieren. Er hatte mir indirekt ebenfalls seine Liebe gestanden, was mir ein wohliges Kribbeln bescherte. Sollten wir das überleben, was uns in Louisville erwartete, dann hatten wir definitiv noch sehr viel Zeit, um über Gefühle zu reden.

Kaum, dass wir uns hingesetzt hatten, eilte auch schon die Flugbegleiterin herbei. »Wir beginnen gleich mit dem Landeanflug auf den kleinen privaten Flughafen, den sie uns genannt hatten.«

»Alles klar.« Er blickte ihr nicht in die Augen, wodurch ihm entging, wie schmachtend er angesehen wurde.

Innerlich kochte ich. Hatte die Tussi nicht mitbekommen, was wir gerade in der kleinen Schlafkabine getrieben hatten? Oder war ihr das egal? Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Mich würdigte sie nicht eines Blickes, ehe sie zurück ins Cockpit eilte, wo sie vermutlich den nächsten Mann anhimmelte.

Hey, Moment einmal. Was tat ich hier eigentlich? Ich war tatsächlich eifersüchtig!

»Sie gefällt mir nicht«, sagte in diesem Moment Dark und sah mich aus diesen unergründlichen dunklen Augen an.

Irritiert runzelte ich die Stirn. »Woher ...?«

»In diesem Flugzeug ist es schlagartig um zehn Grad kühler geworden.« Mittlerweile hatte ich eine schnellere Auffassungsgabe und sah, wie er in seiner vampirischen Geschwindigkeit angebraust kam und sich zwischen meine Beine kniete. »Anne Rumsfield, über andere Frauen brauchst du dir weder jetzt noch in Zukunft deinen Kopf zu zerbrechen.«

Mein Herz schlug wild, während ich das Gefühl hatte nicht genügend Luft einatmen zu können. Hatte mir gerade wirklich dieser umwerfende Vampir seine volle und ausschließliche Aufmerksamkeit versprochen?

Kurz glitten seine Hände an den Innenseiten meiner Schenkel empor und entfachten dadurch meine Lust auf ihn aufs Neue. Zitternd atmete ich ein.

Auf seinem Gesicht machte sich ein überlegenes, wissendes Lächeln breit. Doch meinen Stolz schmiss ich kurzerhand über Bord und presste mich gierig seinen Händen entgegen, was ihm ein Keuchen entlockte.

»Miss Rumsfield, wenn Sie sich nicht zusammenreißen, muss ich Ihnen Manieren beibringen.« Fordernd rieb er durch den Stoff meiner Hose, bis ich glaubte zu explodieren. Stöhnend legte ich den Kopf in den Nacken und gab mich völlig diesem Gefühl hin, das stärker war, als alles, was ich bisher empfunden hatte. Dark öffnete den Reißverschluss meiner Einsatzhose, die locker auf meinen Hüften saß und ließ seine Hand hineingleiten. »Oh Baby, so bereit für mich.« Doch anstatt mir die Kleider vom Leib zu reißen und mich gleich an Ort und Stelle zu nehmen, vögelte er mich mit seinen Fingern, bis ich schreiend kam und mich an ihn klammerte. Atemlos hing ich in dem Sitz und beobachtete ihn, während mein Orgasmus langsam abebbte. Langsam zog er seine Hand zurück und setzte sich neben mich. Ich war zu zittrig, doch Dark schnallte uns beide an und nahm mich anschließend in den Arm.

»Nur du!«, hauchte er in mein Ohr, was mir eine Träne aus den Augenwinkeln trieb. Das erschütterte mich ein wenig und machte mir Angst. War ich überhaupt die Richtige für eine feste Beziehung? Bisher hatte ich dahingehend keinerlei Erfahrungen. Doch es fühlte sich richtig und verdammt gut. Lächelnd schmiegte ich mich ein bisschen fester in seine Arme und schloss für einen kleinen Moment die Augen.
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»Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte mich Shazar ernst.

»Du meinst, dass sie schwer verletzt sein muss?«, stellte ich die Gegenfrage, während ich der Blutspur zwischen den Sitzen des Flugzeuges folgte. Shazar blieb mir dicht auf den Fersen. Ich wusste, ich konnte mich zu hundert Prozent auf ihn verlassen. Nicht jedem würde ich so unbedarft den Rücken zuwenden.

»Mh, ganz genau.« Hinter mir raschelte es und als ich mich umdrehte, sah ich, wie er seine Spracheinheit betätigte. »Ausschwärmen. Ladorre und die First Lady sind ausgeflogen.«

»First Lady?« Trotz der Ernsthaftigkeit der Situation ließ mich diese Anrede für Liv schmunzeln.

»Dein Weib ist für uns so etwas, wie für die menschlichen Amerikaner die First Lady ist. Also was spricht dagegen, sie so zu nennen?« Mit einem Grummeln riss er die Tür des Notausgangs aus den Angeln. Sie hatte meinem Vater wahrscheinlich als Fluchtweg gedient. Shazar fackelte nicht lange und sprang aus dem Flugzeug. Fünf Meter in die Tiefe, was für uns Vampire nicht schwierig war, musste für Olivia ein unüberwindbares Hindernis dargestellt haben. Allein der Gedanke, wie mein Vater sie in den Armen hielt und dann hier runtersprang, entfachte in mir eine ungeheure Wut. Ich steigerte mich immer mehr in diese negativen Empfindungen und war kaum noch in der Lage logisch zu denken. Doch das sorgte mich nicht weiter, denn Shazar war ein analytisch denkender und empathischer Vampir und ich folgte ihm bedenkenlos.

Wir hasteten durch den Wald. Immer wieder hörte ich Zweige rechts und links von uns knacken. Die Männer von Shazar waren nicht gerade leise, doch das war vermutlich nicht notwendig, da sich unser Feind ganz bestimmt nicht mehr in Sicherheit wiegte. Wir mussten schnell sein, das zählte. Liv war verletzt und kein Vampir, dementsprechend würde es Ladorre schwer haben, rasch vorwärtszukommen. Selbst wenn er sie tragen würde, wäre er langsamer als wir. Dementsprechend mussten wir ihn bald erreichen, weshalb wir das Tempo ein wenig drosselten. Livs Geruch allerdings wurde schwächer. Hatte sie aufgehört zu bluten? War das auf ihre außergewöhnlichen Heilungskräfte zurückzuführen? Dennoch müsste sie präsenter sein. Was sie nicht war!

Abrupt blieb ich stehen und hielt die Nase in die Luft. Nichts. Liv war nie hier gewesen. Dieser Mistkerl hatte mal wieder seine mentalen Kräfte angewandt, hatte uns alle etwas glauben lassen, was nicht annähernd so war. Er hatte uns schön in die Irre geführt, während er einen völlig anderen Weg eingeschlagen hatte. »Stopp!«

Sofort blieben alle stehen und es wurde mucksmäuschenstill. Shazar sah mich fragend an. »Was ist los?«

»Mentaler Zugriff«, sagte ich nur, denn auch mein Freund war schon einmal in den Genuss der Zauberkünste meines Vaters gekommen, wie wir das immer genannt hatten, als wir noch jünger waren. »Versuch den Nebel abzuschütteln, dann wirst du verstehen.«

Wissend sah er mich keine fünf Sekunden später an. »Unfassbar, dass ich nach all den Jahren immer noch darauf hereinfalle.« Durch die Spracheinheit setzte er einen Spruch ab, damit auch alle Bescheid wussten, die ein Stückchen von uns entfernt waren und sich von dem Zugriff meines Vaters befreiten. »Immer wieder faszinierend, welche Macht er über andere haben kann, wenn sie es nicht merken.«

Ich wollte ihm gerade darauf antworten, als ein gellender Schrei die Nachtruhe durchschnitt. Er war nicht laut. Die Distanz war zu groß. Wären wir zu dem Zeitpunkt noch in Bewegung gewesen, dann hätten wir ihn wahrscheinlich nicht gehört, vor allem dann nicht, wenn mein Vater noch die Gewalt über unseren Geist gehabt hätte. Instinktiv wusste ich, dass es Liv gewesen war, die schmerzerfüllt all ihre Pein hinausgeschrien hatte. In meiner Blutbahn bildeten sich Eiskristalle. Ich lauschte, so wie alle anderen auch, aber es blieb still. Kurz schloss ich die Augen, ging in mich. In diesem Augenblick war ich völlig fokussiert und wusste, dass ich damit am besten in der Lage war, Olivia zu finden. Es nutzte keinem von uns, wenn ich wie ein hitzköpfiger Teenager durch den Wald rannte und noch nicht einmal die Falle erkannte, die mein Vater uns gestellt hatte. Das wäre mir mit einem klaren Kopf nicht passiert.

»Nördlich«, sagte ich und zeigte in die Richtung, in der ich Liv vermutete. Sofort machten wir uns auf den Weg, diesmal leiser, da wir hofften, dass Ladorre unser Kommen nicht bemerken würde.
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»Und jetzt erheb´ deinen Hintern. Wir müssen weiter.« Ladorre zerrte an meinen Haaren, doch ich spürte keinen Schmerz, da die Stelle, an der er mir in den Rücken geboxt hatte, so sehr weh tat, dass ich das Gefühl hatte, glühende Lava würde dort meinen Körper durchfließen. Er musste wirklich meine Niere getroffen haben und den Schmerzen nach zu urteilen, hatte er sie dabei zerfetzt. Immer noch bekam ich kaum Luft in meine Lungenflügel. Ich sah schwarze Flecken vor meinen Augen tanzen und war nicht dazu fähig, mich zu bewegen.

Kurzerhand hob er mich hoch und warf mich wenig liebevoll über die Schulter. Die Schmerzen, die er mir dabei bescherte, waren unerträglich. Konnten hier nicht endlich meine außerordentlichen Selbstheilungskräfte einsetzen? Genau jetzt? Doch der Schmerz pochte unaufhörlich und mein Atem kam nur noch keuchend über meine Lippen. Ich schloss meine flatternden Lider und versuchte mich an einen schöneren Ort zu denken. Ich hatte mal gelesen, dass dies helfen sollte, doch bei mir wirkte es nicht. Dann griff ich auf Atemtechniken zurück, die im vorigen Jahrhundert Frauen angewendet hatten, als es noch üblich war, Kinder auf natürliche Weise auf die Welt zu bringen. Doch auch das half nicht.

Ladorre rannte unterdessen und unsere Umgebung wurde langsam heller. Erst jetzt fragte ich mich, wie spät es war, denn das Licht, das ich wahrnahm, kam nicht von Lampen. Nein, es war die Sonne, die langsam ihren Lauf nahm und mit einem Blinzeln den Sonnenaufgang ankündigte.

Sonnenaufgang! Wo wollte Ladorre mit mir hin? Plötzlich war ich wieder da, hellwach. Ladorre würde nicht mehr lange durch den Wald laufen können, die Sonne käme mir zur Hilfe. Doch ich schätzte ihn nicht so dumm ein, dass er hier rumlief, ohne den nötigen Schutz vor einem seiner ärgsten Feinde – der Sonne – zu haben. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum war Robert noch nicht hier? Wahrscheinlich kam er gar nicht. Der Gedanke war vielleicht nur in meinen Wunschträumen entstanden und es gab eine logische Erklärung dafür, dass wir diesen Unfall mit dem Flugzeug hatten. Vielleicht gab es Robert gar nicht mehr? Nein, daran durfte ich noch nicht mal denken. Er würde kommen und mich retten. Er hatte es mir versprochen.

Die Schritte meines Entführers veränderten sich. Ich öffnete kurz ein Auge und sah grauen Asphalt unter uns. Wir befanden uns offensichtlich auf einer Straße.

»Endlich«, sagte in diesem Moment eine mir allzu vertraute Stimme. Spencer! Er war doch in dem Flugzeug ums Leben gekommen. Wie war das möglich? Doch schon im nächsten Moment beantwortete er mir amüsiert meine Frage. »Sie sind darauf reingefallen. Keiner hat bemerkt, dass ich noch am Leben bin. Ihr ward wie immer ausgezeichnet darin, eine falsche Fährte zu legen.«

Ladorre brummte zustimmend. Aha, mentale Kräfte, die jemanden in die Irre geleitet hatten. Jemanden! Robert!

Ich wurde unsanft auf die Rückbank eines schäbigen Fahrzeugs gelegt. Der Schrei, der meine Lippen verließ, war nicht zu unterdrücken, selbst wenn ich es gewollt hätte. Zu groß war der Schmerz. Es zerriss mich ein weiteres Mal. Es stank fürchterlich modrig im Innern des Wagens und nach Öl, was mir eine zusätzliche Übelkeit verursachte. Mühsam rappelte ich mich ein Stück auf und sah aus dem Fenster. Es war noch recht dunkel, das Zwielicht des anbrechenden Morgens übernahm nur langsam die Macht über die Nacht.

»Hier ist leider kein adäquater Unterschlupf, den wir schnell genug erreichen könnten. Steigen Sie ein, Meister. Ich fahre das Auto in eins der Hangargebäude, bis es Abend wird, sind wir dort sicher.« Spencer wirkte übereifrig. Ich fand es widerlich, wie er sich diesem Monstrum anbiederte. Er war mir als Roberts Chauffeur so nett erschienen. Doch er war lediglich eine Marionette des Mannes, der offenbar zu allem möglichen fähig war. Der Schmerz in meiner Niere rief mir das bei jedem Herzschlag in Erinnerung.

»Okay, dann mal los, ehe ich gebraten werde.« Ladorre lachte über seinen eigenen Scherz. Dieser selbstverliebte Tyrann!
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»Nichts!« Dark versuchte, seit zehn Minuten seinen Boss zu erreichen, und wurde immer unruhiger. »Ich hoffe, das bedeutet nichts.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Im Trösten oder Aufmuntern war ich nicht gerade eine Leuchte. Mein Metier war viel eher Befehle anzunehmen oder selbst welche zu geben. Also blieb ich stur an seiner Seite und hoffte, dass dies genug Beistand war. Dark war ein harter Kerl, der ganz bestimmt nicht auf Streicheleinheiten in einer solchen Situation stand.

Frustriert steckte er die Spracheinheit ein und drehte sich zu mir um. »Lass uns gehen.«

Nichts lieber als das, dachte ich. Diese Untätigkeit, neben ihm zu stehen, machte mich mehr als nervös, da ich wusste, dass wir etwas Wichtiges vorhatten. Und das konnte nicht warten, genauso wenig wie ich.

Katarina hatte einen Wagen am Flughafen gelassen, der Fahrer wartete bereits ungeduldig auf uns. Immer wieder sah er zu uns rüber und dann auf seine Uhr. Subtile Botschaften mochte ich nicht sonderlich, aber ich konnte seinen Unwillen nachvollziehen, schließlich ging es mir nicht viel anders.

»Dark und Rumsfield nehme ich an«, begrüßte uns der blonde Hüne.

»Ganz richtig!«, antwortete Dark mit einem Knurren. Offensichtlich wurde hier gerade die Rangfolge geklärt.

»Ich bin Nash. Willkommen in dem schönen Städtchen Louisville. Ich wurde dazu abkommandiert, mit euch eine kleine Stadtrundfahrt zu unternehmen«, erklärte er grinsend und stellte sich damit, ohne es auszusprechen, unter Dark. Ich fand es immer wieder interessant, wie Männer ihre Positionen klärten und bei Vampiren schien sich das Muster zu wiederholen.

»Gut, Nash. Dann lass uns aufbrechen, ehe Katarina einen ihrer berüchtigten Wutanfälle bekommt.« Die beiden Männer lachten über den internen Witz, der mir verschlossen blieb. Mir sollte es recht sein. Auf Machtkämpfe hatte ich keine Lust. Wenn sie sich gut verstanden, war das okay, auch wenn es auf Kosten Katarinas passierte.

Nash brachte uns innerhalb von zehn Minuten zum Treffpunkt. Die Anderen warteten in einer alten, abrissreifen Hütte in einem kleinen Waldstück auf uns. Als ich sah, dass es gerade mal elf Vampire waren, die beisammen standen, sank meine Zuversicht auf den Nullpunkt. Damit würden wir es nie schaffen. Niemals! Außerdem tickte die Uhr unaufhörlich. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen und ich würde das erste Mal in meinem zugegebenermaßen recht kurzen Vampirleben erfahren, wie es sich anfühlte gegrillt zu werden.

»Kat, das ist Anne. Sie gehört ab jetzt zu uns.« Katarina nickte mir kurz zu, ließ aber ansonsten keinerlei Regung in ihrer Mimik erkennen. Eine Frau unter Männern, so wie ich in meiner Einheit. Da hieß es Arschbacken zusammenkneifen um unangreifbar zu sein.

Ich begrüßte sie ebenfalls mit einem Nicken und warf einen Blick auf die Gestalten, die um Katarina herum Stellung eingenommen hatten. Zehn Männer und eine Frau. Sie sahen alle gut trainiert aus und in ihren Augen konnte ich Entschlossenheit entdecken. Das war gut. Wir konnten niemanden gebrauchen, der unsicher war. So eine Einstellung war hinderlich bei einem Einsatz. Nicht nur das, es konnte auch gefährlich sein, jemanden im Trupp zu haben, der unsicher war. Doch hier spürte ich davon nichts, was ich wohlwollend zur Kenntnis nahm.

»Was hast du herausgefunden?«, presste Dark hervor. Ich konnte mir gut vorstellen, welche Horrorszenarien sich gerade in diesem Moment in seinem Kopf abspielten. Er machte sich schreckliche Sorgen um Sally und seine Neffen, auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Jetzt, da ich mich langsam an meine neuen Superkräfte gewöhnte, überprüfte ich das, was meine Nase roch. Ich katalogisierte alles in meinem Hirn, wer wusste, zu was ich diese ganzen Infos noch benötigen würde. Darks Geruch veränderte sich, je nach seiner Stimmung. In diesem Moment speicherte ich die Information ab, wie Sorge roch. Lust, Wut und Geborgenheit waren schon fester Bestandteil meines Wissenskatalogs.

Kat verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß, was für mich ein eindeutiges Indiz dafür war, dass sie nichts Gutes zu verkünden hatte, und ich sollte recht behalten. »Sie haben die Jungen von der Mutter getrennt.« Emotionslos vorgetragen, keine Namen, denn damit würden die Zielobjekte menschlich werden und Gefühle schlichen sich beim Soldaten ein. Ich kannte dieses Vorgehen nur zu gut, dennoch widerstrebte es mir, Sally und die Jungs lediglich als Personen zu sehen, die gerettet werden mussten. Noch niemals zuvor war ich bei einem Einsatz gewesen, der in irgendeiner Weise privater Natur war – ausgenommen meine Jagd auf den vermeintlich letzten Vampir. Doch auch Katarinas Geruch verriet etwas anderes, als Emotionslosigkeit. Sie versuchte nur, Abstand zu wahren, was ihr nicht sonderlich gut gelang. Kannte sie Sally eventuell?

Dark spannte sich noch ein wenig mehr an. »Sind alle drei noch in Louisville?«

»Ja, aber an zwei verschiedenen Standorten.«

»Und das wären welche?«, fragte Dark gefährlich leise. Offenbar hatte sie seine Geduld nun genug auf die Probe gestellt. Ich blieb still, mischte mich nicht ein, schließlich war ich noch nicht mit den Hierarchien der Vampire vertraut. Was wusste ich schon, wer hier über wem stand.
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Wir liefen seit gefühlten Stunden in Richtung Norden und kamen Olivia immer näher. Ich spürte das in jedem Molekül meines Körpers, doch ich nahm auch die Veränderung des Lichts wahr, was mir einen stummen Schrecken in die Glieder fahren ließ. Ich hatte dank der genetischen Manipulation keine Probleme mehr mit dem Sonnenlicht, doch Shazar und seine Männer waren nicht immun.

Da ich mir meiner Verantwortung für die Leute, die mir beistehen wollten, durchaus bewusst war, blieb ich stehen und rief: »Wartet!« Erwartungsvoll wurde ich angesehen. »Ihr müsst umdrehen. Von hier aus, mach ich allein weiter.«

Shazar blickte mich unglücklich an, sich allzu bewusst, dass ich recht hatte. Doch er schwieg. Stattdessen pfiff er kurz, gab ein Zeichen und schon liefen sie alle los, sich darüber im Klaren, dass sie nur noch ein paar wenige Minuten hatten, um ein schützendes Dach über dem Kopf zu bekommen.

Ich war allein. Wild entschlossen mir das zurückzuholen, was mir am meisten auf der Welt bedeutete, nahm ich einen tiefen Atemzug. Die kühle Luft des Morgens breitete sich wie Balsam in meiner Lunge aus, während ich meine Aufmerksamkeit auf Liv lenkte, um ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. Ich wollte ihr Hoffnung geben und sie wissen lassen, dass ich immer noch auf der Suche nach ihr war. Doch dann vernahm ich nicht weit von hier, einen Schrei. Einen Schrei von ihr.

Sofort setzte ich mich in Bewegung, nichts hätte mich in diesem Moment von ihr fernhalten können. Ich lief so schnell, wie es mir möglich war, und achtete nicht weiter auf meine Umgebung. In dem Augenblick, da meine Schuhe den Asphalt berührten, sah ich den Wagen. Einen uralten Dodge, der mehr Rost aufwies, als ich es für möglich gehalten hätte. Spencer stand daneben. Was tat er hier? War er wirklich übergelaufen und diente nun meinem Vater? Das versetzte mir einen Stich, doch es war etwas, mit dem ich immer gerechnet hatte, schließlich war er seit vielen Jahren für ihn tätig gewesen. Ich ignorierte ihn, er war das geringere Übel, und wandte mich meinem Vater zu, der sich ins Innere der Rostlaube beugte. Olivia konnte ich nirgends entdecken, vermutlich war sie im Auto.

Mit einem Satz sprang ich auf den Mann, der mich gezeugt hatte und fasste mit beiden Händen nach seinem Kopf. Sein Genick brach erstaunlich schnell. Fast schon empfand ich Bedauern, dass mir keine Gegenwehr entgegenschlug, doch dann fiel mein Blick auf Liv und ich ließ den Körper in meinen Händen fallen, der mit einem dumpfen Ton auf der Erde aufkam. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lag sie auf dem verschlissenen Polster der Rückbank und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre Kleidung war mit Blut besudelt, dessen Geruch mir entgegenschlug.

Erst jetzt merkte ich, dass an dieser Situation etwas ganz und gar nicht stimmte. Normalerweise hätte ich niemals so schnell und ohne Gegenwehr meinen Vater angreifen können, es sei denn er wäre bereits ohne Bewusstsein gewesen. Doch das Stöhnen, das ich gehört hatte, ehe der Körper erschlafft war, war definitiv sehr lebendig gewesen. Alle meine Alarmglocken schrillten in diesem Moment in den lautesten Tönen. Mentale Kontrolle, dachte ich und sah auf den Mann, den ich getötet hatte. Mein Vater hatte ein Bauernopfer gehabt – Spencer, der nun mit gebrochenem Genick zu meinen Füßen lag.

Olivia sah mich immer noch angsterfüllt an. Ihr Mund war mit einem Klebeband verschlossen und von ihren Händen konnte ich nichts sehen, da sie vermutlich hinter ihrem Rücken gefesselt worden waren. Ruckartig drehte ich mich zu Spencer um. Oder besser gesagt zu dem Mann, den ich fälschlicherweise für Spencer gehalten hatte.

»Dein überschäumendes Wesen war schon immer deine größte Schwachstelle gewesen«, gab er überheblich grinsend von sich. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du lernen musst dich zu beherrschen. Du bist und bleibst dadurch berechenbar. Leider. Glaubst du wirklich, ich ließe mich von meinem eigenen Sohn so einfach töten?« Kopfschüttelnd kam er auf mich zu. »Glaub mir Sohn, du warst schon immer eine Enttäuschung für mich gewesen. Du hast viel zu viel von deiner Mutter in dir. Doch diese Kaltblütigkeit mir gegenüber zu beobachten, war sehr ernüchternd für mich.«

Bei der Erwähnung meiner Mutter, brauste meine Wut erneut auf, aber diesmal tat ich ihm nicht den Gefallen und verlor die Beherrschung. Stattdessen sah ich ihm direkt in die Augen, die meinen so ähnlich waren. »Ich weiß Vater und glaub du mir, wenn ich dir sage, dass ich darauf stolz bin.«

Mit geballter Faust starrte er zu Olivia, dann wieder zu mir. »Verrate mir, wie es kommt, dass dieses Weib riecht, als wäre sie mit uns verwandt. Es kann nicht daran liegen, dass ihr euch verbunden habt, was ihr definitiv nicht getan habt.« Woher er wusste, dass wir uns noch nicht mit einem Ritual verbunden hatten, ließ er offen. Doch ich wusste, dass es nur daran liegen konnte, dass er bereits von ihr gekostet hatte.
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Kat räusperte sich. Der Vampirin war es sichtlich unangenehm Dark die Erkenntnisse mitzuteilen, die sie im Laufe der vergangenen Stunden gesammelt hatten. »Die Frau ...«

Dark brauste auf. »Herrgottnochmal, ihr Name ist Sally. Sie ist verdammt noch mal meine Schwester und nicht irgendeine Frau. Die Sally, mit der wir immer zusammen Weihnachten feiern!«

Betreten senkten alle ihre Köpfe. Damit war meine Frage, ob sie alle einander kannten wohl beantwortet. Sie waren sich nicht fremd, waren zum Teil befreundet. Das würde unsere Mission schwierig gestalten, denn einen kühlen Kopf in einer Situation zu bewahren, in der ein Mensch gefährdet war, den man gut kannte, war alles andere als einfach. Außerdem ging es hier auch um zwei Kinder. Kinder, die die anderen offensichtlich auch kannten. Das würde für jeden Einzelnen von uns hammerhart werden. Ich hoffte inständig, dass wir die drei retten konnten, aber die Tatsachen sprachen dagegen.

Dark starrte Kat an, als wäre er kurz davor ihr den Kopf abzureißen. Um ihn ein wenig zu beruhigen, legte ich ihm die Hand auf den Unterarm – mehr nicht, da ich nicht wusste, wie er reagieren würde. Wir waren uns zwar körperlich mehr als nahe gekommen, aber dennoch waren wir uns in vielem noch fremd. Und ob wir jemals die Chance bekommen würden das zu ändern, das stand in den Sternen.

Erleichtert stellte ich fest, dass er sich tatsächlich ein wenig entspannte und einen Schritt zurücktrat. Kat atmete kurz durch, sie hatte die Gefahr erkannt gehabt.

»Wo ist meine Schwester?«, fragte er noch einmal.

»Sie haben sie ins Frauenhaus gebracht.«

Jetzt war mir alles klar. Das Frauenhaus hörte sich so sittsam an, aber es war alles andere als das. Es war nichts anderes als ein Freudenhaus. Die Soldaten, die genug Kohle hatten, gingen dorthin und suchten sich entweder für kurze Zeit oder für Tage, Wochen, Monate eine Frau oder je nach Gusto auch einen Mann aus. Was sie mit ihr taten, kümmerte niemanden, schließlich waren diejenigen, die dem Rehabilitationsprogramm übergeben wurden, der Abschaum der Menschheit. Nicht würdig, sich zu beschweren. Nicht würdig irgendwelche Rechte zu haben. Die Menschenrechtler hatten schon vor Urzeiten aufgegeben dagegen anzugehen. Dementsprechend war gerade Louisville für eine Frau im Frauenhaus eine Endstation. Keine von ihnen kam da lebend raus. Die Selbstmordquote lag erschreckend hoch. Offiziell noch höher, da nicht jeder Tod der Frauen dort auf Suizid oder einen natürlichen Grund zurückzuführen war. Soldaten hatten freie Hand und es waren mitnichten nur Frauen, die hier misshandelt wurden. Auch weibliche Soldaten hatten so manche Vorliebe, die sie an einem männlichen Gefangenen ausleben konnten. Doch auch das kümmerte niemanden. Mittlerweile verpflichteten sich viele dieser perversen Arschlöcher, um irgendwann in Louisville zu landen, da es sich in der Szene herumgesprochen hatte, dass man sich hier ausleben konnte. Mich erschreckten die Abgründe der Menschheit immer noch, auch wenn ich sie schon oft zu Gesicht bekommen hatte.

Neben mir knurrte Dark und der Geruch seines überlaufenden Hasses schwappte zu mir herüber. Er war wie eine scharfe Bombe. Es genügte nicht viel und er würde explodieren. Hoffentlich hob er sich das für den Kampf auf, denn da würde er all seine Kraft und Konzentration gebrauchen können.

»Wo, genau?« Seine Worte waren eher ein Krächzen, die Anspannung hatte sich offenbar auch auf seine Stimmbänder gelegt. Ich konnte es so gut nachvollziehen, denn in diesem Moment befand sich meine Schwester ebenfalls in der Hand eines Psychopathen, der leider kein Mensch war, sondern ein uralter Vampir. Dennoch glaubte ich an Robert, an seine Liebe zu Margaret. Wenn er sie nicht retten konnte, dann niemand.

Nash trat vor und aktivierte ein Hologramm, das ein kasernenähnliches Areal wiedergab. »Das ist das Gelände der Psychos, wie wir die Typen nennen, die die Frauen und Männer wie Sklaven halten. Und hier«, mit ein paar Fingerbewegungen zoomte er ein Gebäude heran, »befindet sich Sally in diesem Moment. Toni ist in der Nähe und beobachtet, jeden der das Gebäude betritt und verlässt. Wenn irgendjemand sie mitnimmt, erfahren wir es.«

»Plan?« Darks Einsilbigkeit unterstrich den Aufruhr, der in ihm tobte.

Nash sah Kat an, die kurz nickte und dann sprach. »Wir werden zuerst Sally rausholen, da sie in diesem Etablissement in absoluter Gefahr schwebt. Zeitgleich bereiten wir die Rettung der Kinder vor. Sorry, die Rettung von Marc und Tom. Wir durchforsten gerade die Datenbanken mit den stationierten Soldaten. Wir hoffen darauf, dass irgendeiner Ähnlichkeit mit einem von uns hat und wir denjenigen im Frauenhaus einschleusen können. Bewaffnet mit genügend Schmiermittel.« Kat rieb kurz die Finger aneinander um zu symbolisieren, was genau sie mit Schmiermittel meinte, dann fuhr sie fort: »Dann dürfte das kein Problem sein, eine der Frauen mit in seine Unterkunft zu nehmen.«

An sich ein guter Plan, aber angesichts der dreizehn Vampire, die sich nun hier befanden, bezweifelte ich, dass sich da eine Übereinstimmung finden würde. Das glich vielmehr der Suche nach der Nadel im Heuhaufen.
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Er spielte das Spielchen mit mir, wie er mich am schnellsten wütend machen konnte. Es war so klar, doch trotzdem hatte ich Mühe mich zu beherrschen und zurückzuhalten. Ich durfte mich nicht aus der Reserve locken lassen, denn nur darauf legte es mein Vater an. Ich sollte unüberlegt handeln, damit er ein einfaches Spiel mit mir hatte. Würde er so weit gehen wie ich? Würde er mich töten, wenn er die Chance dazu bekäme? Ich traute ihm vieles zu, doch bei dieser einen Sache, war ich mir absolut nicht sicher.

»Ja, deine Mutter war so unfähig gewesen, wie es nur ging. Sogar bei einer simplen Geburt konnte sie etwas falsch machen. Nachdem ich gemerkt hatte, wie schwächlich du warst, hatte ich beschlossen, deine Mutter ein weiteres Mal zu schwängern, doch sie hat mein Kind getötet.« Abfällig spuckte er auf den Boden, was in mir die Wut erneut emporschnellen ließ.

Ich konnte mich gut daran erinnern, dass meine Mutter in seiner Gegenwart immer einen gehetzten Gesichtsausdruck gehabt hatte, aber erst als ich älter wurde, war mir klar geworden, warum das so gewesen war. Vermutlich wurde sie von ihm missbraucht in jeglicher Form.

Als ich nichts darauf erwiderte, setze er nach: »Deshalb habe ich dieser unfähigen Dirne das Leben genommen.« Zuerst verstand ich seine Worte nicht, konnte die Bedeutung nicht erfassen, doch als ich in sein grinsendes Gesicht blickte, begriff ich.

»Du hast sie getötet?«, fragte ich fassungslos, da ich mein Leben lang geglaubt hatte, dass sie im Kindbett gemeinsam mit meinem Bruder gestorben war.

»Ich habe ihr das Leben genommen, so wie sie das Leben meines Kindes genommen hat. Sie war es nicht wert, länger die gleiche Luft zu atmen, wie wir beide.« Sein ganzes Gebaren verriet, wie sehr er davon überzeugt war, das Richtige getan zu haben.

Mich erfasst ein stummes Grauen, da ich mich erinnerte, wie ich weinend in seinen Armen gelegen hatte. Er war einfühlsam gewesen und hatte mich rührend getröstet. Dieser verlogene Mistkerl!

Ich konnte mich nicht länger in gleichgültiger Zurückhaltung üben, konnte nicht länger zusehen, wie er jeden ins Unglück stürzte, der an ihn glaubte. Deshalb griff ich an, doch er hatte natürlich damit gerechnet. Hatte wahrscheinlich schon darauf gewartet. Er wich mir aus und ich lief ins Leere.

»Raphael, mein Sohn. Das hat mich gerade nicht wirklich überzeugt.« Lachend stand er plötzlich hinter mir, aber anstatt mich anzugreifen, stöhnte er auf.

Hastig wendete ich den Kopf zu ihm. Mein Vater hatte ein puterrotes Gesicht. Erst jetzt merkte ich, dass die Sonne am Horizont aufgegangen war. Ich konnte mich noch gut an die Schmerzen erinnern, die ich empfunden hatte, als ich das letzte Mal dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen war, bevor Rumsfield sich an meiner Genetik zu schaffen gemacht hatte. Doch Mitleid hatte ich keins. Mein Vater hatte mein Mitleid nicht verdient.

In diesem Augenblick hatte ich die beste Chance ihn zu töten, das wusste ich, aber ich zögerte. Zögerte, weil ich nicht nur negative Erinnerungen mit ihm verband. Er war nicht nur schlecht, er war auch ein liebevoller Vater gewesen, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als ich mich offen gegen ihn gestellt hatte.

»Ha! Ich wusste es! Du bist nicht dazu fähig, den letzten Schritt zu gehen. Lieber lässt du mich hier verrotten, der Sonne ausgeliefert.« Das hämische Grinsen meines Vaters ließ mich kalt, denn ich wusste, dass er recht hatte. Ich konnte es nicht.

Mein Blick huschte kurz zu Olivia. In ihrem Blick lag so viel Liebe. Sie verstand mich. Wusste, dass es mir unmöglich war. Dennoch liebte sie mich, was mir ein gutes Gefühl verlieh. Ich war kein Monster, wie es die Medien aus uns Vampiren gemacht hatten. Ich war mehr Mensch, als so mancher dieser Gattung. Bestärkt dadurch sah ich wieder zu meinem Vater.

Er stand nicht mehr an derselben Stelle. Wo war er. Hektisch blickte ich mich um und sah noch aus dem Augenwinkel, wie er auf mich zuschoss.
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Wir verharrten alle und warteten auf die Ergebnisse des biometrischen Scans. Hin und wieder flüsterten zwei Vampire miteinander, ansonsten war es still. Sobald es eine Übereinstimmung geben würde, wäre klar, dass derjenige in die Höhle des Löwen musste. Ich hoffte inständig, dass es nicht Dark sein würde. Er war ein auffälliger Mann und falls es tatsächlich jemanden geben würde, der ihm ähnlich sah, würden denjenigen vermutlich alle dort stationierten Soldaten kennen. Solche Männer lebten nicht ruhig unter ihres gleichen. Infolgedessen wäre es schwierig ihn hinein zu schleusen und eine Tarnung aufrecht zu halten. Doch meine Hoffnung zersplitterte wie Glas, als Kats Blick ruckartig den von Dark suchte.

Er sah auf den Bildschirm, sein Gesicht verdüsterte sich, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und knurrte: »Such weiter!«

Kat zuckte kurz mit den Schultern und hämmerte wieder in die Tasten. Von Neugier getrieben, ging ich zu ihm.

»Was ist los?«

Er würdigte mich keines Blickes. »Nichts, Fehlalarm.«

Neben mir schnaubte Kat. Es klang sarkastisch, doch sie sagte nichts weiter und ich bohrte nicht nach. Dark war ein sturer Kerl, was würde es nützen ihn aufzuregen? Oder besser gesagt mich?

Matt lehnte ich mich an ihn. Sofort legte er schützend beide Arme um mich und presste mich an seine Brust. Wärme durchflutete mich und ich schloss kurz die Augen. Die Müdigkeit, die ich versucht hatte zu unterdrücken, breitete sich in meinen Gliedern aus und ich kuschelte mich noch ein wenig intensiver in seine Umarmung. Ich spürte seinen Mund auf meinem Haar, warm drang sein Atem bis auf meine Kopfhaut, was mir eine Gänsehaut bescherte.

»Nichts!«, riss mich Kats Stimme aus meiner wohligen Zuflucht.

Widerwillig öffnete ich die Augen und sah, wie sie auffordernd die Brauen hob, während ihr Blick eindringlich auf Dark lag.

»Vergiss es«, hörte ich den tiefen Bass an meinem Ohr sehr wütend von sich geben, gleichzeitig zog er mich noch enger an sich und versperrte mir die Sicht. Doch ich war zu neugierig auf das, was da vor sich ging, also hob ich den Kopf ein wenig.

Kat schloss gerade den holografischen Computer und baute sich vor uns auf. Ihre Hände hatte sie dabei in die Hüften gestemmt. »Lass sie selbst entscheiden.«

Was wurde hier gespielt? Verblüfft, da ich erkannte, dass es sich bei dieser Unterhaltung um mich drehte, trat ich einen Schritt von der Geborgenheit verheißenden Wärmequelle zurück. Dark ließ mich nur widerwillig los. Seine Arme sanken herab, aber in seinem Blick lag Entschlossenheit.

»Klärst du mich bitte auf, Kat?«, wendete ich mich mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend an die einzig andere Frau hier. Weil Dark keinerlei Anstalten machte mir zu erzählen, um was es gerade ging, war sie die Einzige, die ich fragen konnte.

Kat sah fragend zu Dark und tippelte von einem Fuß auf den anderen. Diese wirklich taffe Frau, war hochgradig nervös und mittlerweile schwante mir auch, warum. Dark stieß wütend die Luft aus und wendete sich abrupt von uns ab. Er ging allerdings nicht davon, sondern blieb neben mir stehen, so dass ich eine gute Sicht auf seinen herrlich breiten Rücken hatte.

»Schieß los, Kat!«, forderte ich sie nochmals auf.

»Du bist die Einzige von uns, die eine Übereinstimmung vorweist. Ziemlich gravierend sogar. Frisur können wir anpassen. Die Soldatin trägt ihr Haar auch kurz, allerdings weißblond. Da es langsam dämmert, haben wir genügend Zeit, deine Haare zu färben und dir eine passende Uniform zu besorgen. Sobald die Sonne wieder untergeht, kannst du los.« Sie ließ ein Hologramm erscheinen und zeigte mir das Bild einer Frau, die mir auf beklemmende Weise bekannt vorkam. »Allerdings ...«, sie verharrte kurz.

»Ja?«

»Soldatin, neigt zu Gewalt und ist schwanger. Im fünften Monat, um genau zu sein. Ich weiß nicht, wie wir da eine Geschichte hinbiegen können. Sie hat sich künstlich befruchten lassen und arbeitet jetzt im Büro, bis sie wieder einsatzfähig ist.« Kat wirkte nicht zufrieden.

»Das bekomm ich hin. Solange da nicht ein Ehemann rumläuft, geh ich als Lesbe durch. Ich kann da überzeugend sein.« Und wie ich das konnte. Ich würde liebend gern den männlichen Part bei diesem Laientheater übernehmen. Ladylike war ich sowieso nicht.

Dark drehte sich zu mir um. Forschend ließ er seinen Blick über mein Gesicht gleiten. »Bist du dir sicher?«

»Absolut. Wir holen deine Familie hier raus. Sally hat Priorität, da sie unmittelbar in Gefahr schwebt. Zeitgleich müsst ihr einen Weg finden, die Jungs rauszuholen.« Wer wäre ich, wenn ich einen Rückzieher machen würde? Das wäre mehr als feige.

Dark kam einen Schritt auf mich zu. Immer näher, bis sich unsere Körper berührten. Sofort sprang der Motor bei mir an und ich wäre gern mit ihm allein gewesen. Wissend lächelte er, doch dann wurde er sehr ernst. »Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren. Komm mir ja heil und in einem Stück wieder. Und geh´ um Gottes willen kein unnötiges Risiko ein. Haben wir uns verstanden?«

»Jawohl Sir!« Doch der Scherz verpuffte, als er besitzergreifend seine Hände um mein Gesicht legte und meine Lippen in Besitz nahm. Sofort klammerte ich mich an ihn und erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft.

Jemand klatschte, was mich nicht wirklich interessierte, doch Dark löste sich widerwillig von mir. »Heil und in einem Stück!« Ich nickte lächelnd. »Gut. Dann lass uns mal mit der Verwandlung beginnen.« An Kat gewandt fügte er hinzu: »Es wird alles für ihre Sicherheit getan, was in unserer Macht steht. Und wir halten uns bereit, sie jederzeit da rauszuholen, koste es was es wolle. Verstanden?«

Kat griff den Witz von mir auf und salutierte. »Sir, jawohl, Sir!«

Doch nach lachen war uns allen nicht zumute.
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Ich versuchte, ihm durch einen Blick in seine Augen die Bestätigung zu schenken, dass es in Ordnung war, wenn er nicht den letzten Schritt tun wollte. Ehrlich gesagt, wäre ich ein wenig schockiert gewesen, wenn er es über sich gebracht hätte, seinen eigenen Vater zu töten, selbst wenn er ein solches Monster war. Als er seine Aufmerksamkeit von mir abwendete, veränderte sich plötzlich sein Gesichtsausdruck und Fassungslosigkeit war darin zu erkennen.

Ladorre! Wo war er? Ich richtete mich ächzend auf. Die Schmerzen waren mittlerweile auszuhalten und ich schaffte es tatsächlich, meinen Oberkörper in die Senkrechte zu bekommen. Doch das, was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ein paar Meter hinter Robert stand Ladorre und sah seinen Sohn hasserfüllt an. Sein Gesicht war mit Blasen übersät und knallrot. Nichts erinnerte mehr an die Ähnlichkeit, die er zu dem Mann, den ich liebte, hatte. Eine wutverzerrte Maske des Grauens entblößte riesige Fangzähne, ehe Ladorre zum Sprung ansetzte. Das alles geschah innerhalb von wenigen Sekundenbruchteilen. Ich war kaum fähig der Szenerie zu folgen.

Ich wollte schreien, wollte Robert warnen, doch mein Mund war mit einem dicken Klebeband verschlossen. Stattdessen quiekte ich, doch da war es bereits zu spät. Wie in Zeitlupe, obwohl sich der Mann sicherlich in Vampirgeschwindigkeit bewegte, beobachtete ich das Geschehen. Ladorre sprang ein gutes Stück und rannte dann los. Nicht auf Robert zu, sondern weg von ihm.

Im ersten Moment hatte ich geglaubt, dass er seinen eigenen Sohn töten wollte, doch vielleicht besaß der Kerl doch noch ein Herz. Robert setzte ihm nach, denn frei herumlaufen lassen, konnte er ihn nicht.

Ich versuchte, aus dem Auto herauszukommen. Robbend schob ich mich zur Tür hinaus und kam auf alle Vieren auf dem Asphalt auf. Als ich aufblickte, sah ich wie Ladorre gerade die Kreuzung erreichte. Und dann geschah alles doch sehr schnell. Die Zeitlupe war beendet und stattdessen wurde ein Zeitraffer aktiviert. Ein verdunkelter Wagen schoss auf die Kreuzung erfasste den Vampir und schleuderte ihn weit aus meinem Blickfeld.

Erschrocken sog ich die Luft ein, um sie anschließend wieder keuchend auszustoßen. Übelkeit erfasst mich, doch das durfte ich nicht zulassen, schließlich hatte ich immer noch das Klebeband auf den Lippen. Wenn ich mich übergeben sollte, würde ich wohl oder übel an meinem Erbrochenen ersticken. Also riss ich mich zusammen, rappelte mich auf und lief zu Robert, der immer noch reglos an der Stelle verharrte, an der er stehengeblieben war, als sich der Aufprall ereignete.

Der Wagen hatte gebremst, stand nun auf der Fahrbahn und wartete. Wartete? Auf was? Warum stieg da niemand aus? Vielleicht standen die Leute unter Schock. So, wie Robert vermutlich.

Als ich bei ihm ankam, starrte er auf den leblos am Boden liegenden Körper, der sich ungefähr hundert Meter von ihm befand. Diese ganze Szenerie hätte grotesker nicht sein können.

Ich drückte meine Schulter gegen Roberts Arm, der sofort reagierte und mich in eine Umarmung riss. »Gott, Liv! Ich dachte, ich sehe dich nie wieder!« Als ich nichts dazu sagte, drückte er mich ein Stück von sich weg. »Warte, ich befrei dich von dem Klebeband.«

Zuerst öffnete er die Fessel an meinen Handgelenken und widmete sich dann dem Teil auf meinem Mund. Er war vorsichtig, dennoch tat es weh, als er mir beim Entfernen ein paar Haare mit ausriss. Kaum, dass mein Mund befreit war, nahm er ihn in Besitz. Er küsste mich, nein er verschlang mich und drückte mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam. Doch das war mir egal, ich genoss es aus vollen Zügen, schließlich war auch ich immer wieder der Ansicht gewesen, dass ich ihn nicht mehr sehen würde.

Ruckartig löste er sich von mir. Etwas musste seine Aufmerksamkeit erregt haben. Auch ich sah in die Richtung, in die er sich gewandt hatte. Ladorre hatte sich offenbar ein wenig erholt. Taumelnd stand er da. Was würde jetzt geschehen? Musste Robert ihn nun doch erledigen?

Doch noch während ich mir Gedanken machte, schoss der Wagen erneut auf Ladorre zu. Lautlos und effizient. Der Aufprall kam diesmal nicht unerwartet, doch ich schloss die Augen. Ich wollte es nicht sehen. Konnte nicht hinschauen. Ich klammerte mich an Robert, der fasziniert zu dem schaurigen Schauspiel starrte.
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Der Körper meines Vaters wurde ein weiteres Mal durch die Luft geschleudert und damit nicht genug, fuhr der Fahrer des Wagens über ihn. Mittlerweile war ich davon überzeugt, dass Shazar in dem Auto saß, die völlig verdunkelten Scheiben erlaubten jedoch keinen Blick ins Innere.

Meine Beine lenkten mich wie von selbst zu meinem Vater. Olivia war dicht neben mir, als ich neben ihm in die Hocke ging. Das Auto stand noch immer dort, bereit ein weiteres Mal zuzuschlagen. Wir Vampire starben zwar nicht durch Sonne, doch waren wir verletzt in der Sonne, so heilte unser Körper nicht. Dementsprechend lag dort vor mir ein Mann, der eher Mensch war als Vampir. Er musste schreckliche Schmerzen haben, denn sein Brustkorb senkte sich ruckartig. Der Blick meines Vaters suchte meinen. Ich konnte nicht anders als seine Hand zu ergreifen. Mir war bewusst, dass er im Sterben lag und dies seine letzten Atemzüge waren.

Ladorre flüsterte etwas, das ich nicht verstehen konnte, also kam ich mit meinem Ohr näher an seinen Mund. »... deine Mutter nicht getötet, hab sie geliebt. So wie dich ...« Dann spürte ich seinen Atem auf meiner Wange und die Hand in meiner erschlaffte.

Erschüttert hob ich den Kopf und sah in die leblosen Augen meines Vaters. In meinen Augen brannte es unterdessen verräterisch. Nein, ich würde jetzt nicht anfangen zu weinen, dachte ich mir und richtete mich ruckartig auf. Liv, die immer noch bei mir war, legte ihre kleine Hand ganz sanft an meine Wange. »Alles wird gut.« Mehr brauchte sie nicht sagen, denn es war genau das, was ich hatte hören müssen. Denn nun, da Ladorre nicht mehr unter uns war, konnte ich befreit aufatmen. Ich hatte zwei Figuren in meinem Leben durch diesen einen Vampir in diesem Moment verloren. Meinen Vater, der auch ein guter Vater hatte sein können. Es gab viele Situationen, an die ich mich erinnerte, die auch voller Freude gewesen waren. Und ich hatte den ärgsten Feind verloren, den ich je hatte und ich hatte eine Menge gehabt. Nun würde mein Leben friedlicher werden, das hoffte ich zumindest. Zaghaft legte ich meine Stirn an ihre und genoss einfach nur ihre Nähe, atmete ihren unverwechselbaren Duft nach Aprikosen ein und gab mich dem Gefühl hin, dass alles gut werden würde.

Irgendwann löste ich mich bedauernd von ihr und sah sie mir genauer an. »Liv, deine Verletzungen!« Ich hatte ganz vergessen, wie schwer sie verletzt gewesen war, als ich sie gefunden hatte.

Jedoch machte sie lediglich eine abwertende Handbewegung. »Halb so schlimm. Ist schon fast verheilt.« Dann entstand zwischen uns eine Pause, ehe sie zu dem Leichnam meines Vaters blickte. »Was soll mit ihm geschehen? Sollen wir ihn irgendwo vergraben? Oder möchtest du eine richtige Beisetzung?«

Hektisch schüttelte ich den Kopf, denn ihm noch die Ehre einer ordentlichen Beisetzung zu schenken, entsprach gar nicht meinen Vorstellungen. »Ich werde ihn der Präsidentin übergeben, damit sie glaubt, der letzte Vampir sei vernichtet.« Traurig blickte sie mich an, doch ich griff entschlossen nach meiner Spracheinheit und wählte die Präsidentin an. In kurzen Worten erklärte ich ihr, dass wir den Vampir gefunden hatten und wo sie ihn finden konnte, bevor ich das Gespräch beendete. »Weißt du Liv, so wird er wenigstens am Ende seines Lebens einen sinnvollen Beitrag für die letzten unserer Art leisten. Wir können hoffentlich fortan in Frieden leben.« Auffordernd hielt ich ihr meine Hand hin, die sie sogleich ergriff. »Lass uns gehen.« Gemeinsam liefen wir zu dem Auto. Als ich den Kofferraum öffnete, stieg sie ein, während ich zurückging, um die Überreste meines Vaters zu holen. Vorsichtig trug ich ihn zum Wagen und als die Klappe mit einem dumpfen Geräusch zufiel, erfasste mich Erleichterung. Rasch stieg ich hinten ein. Am Steuer saß Shazar, der mich ernst anblickte. Mir war klar, worauf er wartete. Auch wenn ich es ausdrücklich gesagt hatte, dass wir Ladorre töten wollen, war es doch etwas anderes es zu tun. Wir hatten meinem Vater sein ewiges Leben genommen. Ich durch meinen Befehl und Shazar durch seine Tat. Die Sonne, die ihn am Heilen hinderte, hatte ihres dazu getan. Ich nickte kurz, erst da startete er erleichtert das Auto und fuhr los.
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Als ich in den Spiegel blickte, den Kat mir hinhielt, sah mir eine etwas veränderte Anne entgegen, aber ich war immer noch ich selbst. Oder doch nicht, denn schließlich war ich seit Stunden kein Mensch mehr. Aber ich blieb dabei, dass ich immer noch Anne Rumsfield war – die Elitesoldatin. Jedoch ohne den Hass auf die Vampire, denn ich wusste mittlerweile, wie mein Vater ums Leben gekommen war. Wusste, dass er es sich selbst zuzuschreiben hatte und letztendlich sogar befohlen hatte, dass sein Versuchskaninchen Raphael den Zerstörungsmechanismus in Kraft setzen sollte. Ich war ich und doch wieder nicht. Mein Denken und Handeln hatte sich nicht wirklich verändert, aber mein Körper war ein völlig anderer.

Mittlerweile trug ich die passende Uniform, hatte einen kleinen, aber falschen Bauch und war mit allen nötigen Dokumenten ausgestattet, sodass ich mich auf dem Kasernengelände frei bewegen konnte. Mit den militärischen Gepflogenheiten kannte ich aus, sie waren mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich würde dort nicht weiter auffallen. Es konnte also klappen. Oder nicht?

Ich stand am Fenster, geschützt im Schatten und sah nach draußen – beobachtete, wie die Sonne langsam unterging. Im nächsten Moment spürte ich Darks Arme, die er von hinten um mich herumlegte. Sanft zog er mich an sich. »Du bist auch mit hellem Haar wunderschön und dein Duft würde mich berauschen, auch wenn du grüne oder gar keine Haare hättest.« Seine Nase kitzelte an meinem Hals und eine Gänsehaut lief mir über den Rücken.

Es lag eine Traurigkeit zwischen uns, die Dark und mir bewusst machte, dass dies vielleicht die letzten gemeinsamen Minuten waren, die uns vergönnt waren. Ich musste schlucken, denn der Weg in die Höhle des Löwen fiel mir schwer. Hinein in den Apparat der solange meine Heimat gewesen war, wenn auch an einem anderen Ort. Die Soldaten, die hier lebten, waren zum großen Teil Abschaum. Menschen, die von ihren Trieben geleitet wurden und sich keiner Schuld bewusst waren. Louisville war meiner Meinung nach schon immer ein Sündenpfuhl gewesen. Auch in meiner Zeit als Soldatin war ich davon fest überzeugt gewesen. Ich hatte noch nie verstanden, wie die Regierung ein solches Treiben gutheißen konnte. Es war ein offenes Geheimnis, was dort jeden Tag passierte. Deshalb ging ich davon aus, dass die Politiker unseres Landes wussten, was Louisville in Wirklichkeit war. Das konnte nicht an denen vorbeigegangen sein.

»Du musst das nicht tun. Niemand würde dich verurteilen, wenn du einen Rückzieher machst. Wir finden eine andere Möglichkeit, Sally und die Jungs da rauszuholen.« Dark flüsterte, damit nur ich seine Worte hören konnte, doch er stieß damit bei mir auf Granit. Mein Entschluss stand unverrückbar fest.

Ich drehte mich in seinen Armen und legte ihm eine Hand auf seine Wange. Unsere Blicke verfingen sich ineinander. »Ich werde gehen. Versuch nicht schon wieder, mich zu überreden es sein zu lassen.«

Vorsichtig beugte er sich hinab und legte seine Stirn an meine. »Ich kann nicht anders.«

»Ich weiß, aber du musst jetzt all deine Energie auf die Rettung der Jungs lenken. Ich kümmere mich um Sally. Wir schaffen das.«

Dark sah traurig aus. »Ich hoffe es. Hoffe es so sehr. Doch immer wieder stelle ich mir vor, wie keiner von euch zurückkommt. Weder Sally, noch die Jungs und du auch nicht. Ich bin nicht der sentimentale Typ, das weißt du. Aber was soll ich dann tun? Ich würde jämmerlich eingehen und an einem gebrochenen Herzen sterben.«

Ich kicherte, weil die Worte so gar nicht zu ihm passten, dennoch konnte ihn gut verstehen. Schließlich war ich es, die die letzten Jahre allein gewesen war. Ich wusste, wie es sich anfühlte niemanden zu haben – keine Familie – niemanden für den es sich lohnte, wieder zurückzukommen aus einem Einsatz. Die Tür zu öffnen und in eine leere Wohnung zu gehen, war mir zum Schluss so normal vorgekommen, aber das war es nicht. Ich wollte in Zukunft in Darks Gesicht schauen, seine männlichen Züge erblicken, sobald ich die Augen aufschlug. Doch ich musste Sally da raus holen. Niemand außer mir, wusste hier in diesem Haus, wie schlimm es dort in der Anlage war. Welche menschlichen Abgründe sich einem dort eröffneten. Ich hätte keinen einzigen Tag mehr glücklich sein können, wenn ich die Schwester von Dark dort lassen würde, nur um mich selbst zu schützen.

Noch einmal küsste ich ihn, doch dann drehte ich mich rasch um und ging sicheren Schrittes den Weg, der mich hoffentlich an das richtige Ziel führen würde.
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Matt schmiegte ich mich an Robert, der sogleich einen Arm um mich legte und noch enger an sich zog. Die abgedunkelten Scheiben des Wagens schlossen die Welt um uns herum aus. Das Grauen war für einen Moment vergessen. Ich war erfüllt von seinem Geruch und spürte die Wärme seines Körpers in jeder einzelnen meiner Fasern.

»Wohin?«, riss mich Shazar aus meinem behüteten Kokon und auch der Mann an meiner Seite schreckte auf.

»Zum Flughafen, dort laden wir die Leiche meines Vaters ab. Anschließend chartern wir ein Flugzeug. Ich möchte so schnell wie möglich nach Louisville.« Roberts befehlsgewohnte Stimme vibrierte dunkel an meiner Wange, die immer noch auf seiner Brust lag.

»Alles klar!« Shazar konzentrierte sich wieder auf die Straße, auch wenn es meilenweit nur geradeaus zu gehen schien. Doch mir war das recht, so konnte ich mich wieder dem Gefühl hingeben, allein mit meinem Vampir zu sein.

Kurz räusperte sich Robert. »Was hat er dir angetan?« Er hörte sich heiser an. Offenbar setzte ihm der Gedanke zu, was sein Vater alles mit mir getan haben könnte. Auch ich war vor den grauenhaften Bildern nicht gefeit.

Um ihn besser anschauen zu können, richtete ich mich auf. Mein Blick war fest, als ich sagte: »Er hat mir nichts getan. Gar nichts.«

Roberts Hand legte sich auf meine Wange. »Ganz sicher? Hat er dich ...« Er ließ die Frage unvollendet, doch mir war natürlich klar, worauf sie abzielte.

»Nein, er hat mich nicht berührt, lediglich einmal an meinem Handgelenk getrunken.«

Der harte Atemzug, den er nahm, sprach von seiner Wut. »Selbst das war schon zu viel.«

Wir schwiegen und sahen uns dabei tief in die Augen. Fast war es, als wenn wir uns ineinander verkeilten und uns ein Versprechen gaben. Ein Versprechen, dass wir uns nie wieder voneinander trennen würden. Robert legte seine Stirn an meine und ich schloss die Augen. Es fühlte sich alles so richtig an, solange ich in seiner Nähe war. Ich gehörte zu ihm. Wie das gekommen oder wer dafür verantwortlich war, dass wir beide unverrückbar miteinander verbunden waren, das war im Grunde genommen vollkommen egal und ich würde in Zukunft auch nicht mehr dagegen ankämpfen, sondern es als ein Geschenk annehmen. Ein Geschenk des Mannes, der mein Vater gewesen war.

Roberts Blick veränderte sich, fast wirkte er, als wäre er befangen. »Weißt du Liv. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mit dir vereint zu sein. Für immer.« Kurz wartete er, wie ich reagierte, aber ich war sprachlos. »Ich liebe dich!«

Tränen traten in meine Augen. »Ich liebe dich auch, Robert.«

Wir versanken in einem innigen Kuss. Es war alles richtig so, wie es kam und ich war glücklich. Das erste Mal in meinem Leben war ich trotz widrigster Umstände glücklich.

Atemlos löste sich Robert von mir und sah mich erwartungsvoll an. »Sag ja, bitte!«

Die Frage war groß, größer als bei Menschen die Frage, ob man den anderen heiraten wolle. Dies hier wäre für immer. Nichts könnte uns trennen. Nur der Tod. Dennoch war ich mir so sicher wie niemals zuvor. »Ja!«

Stürmisch riss er mich in seine Arme und ich lachte befreit auf. Ich war angekommen. Etwas, das andere ihr Leben lang nicht von sich sagen konnten.
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Da es gerade erst anfing dunkel zu werden, waren auf den Straßen des Kasernengeländes noch viele Menschen unterwegs. Ich sah zwar aus, wie die junge Soldatin Mary Jenkins, aber ich hielt den Blick dennoch gesenkt. Wenn mich jemand ansprechen sollte, würde meine Tarnung auffliegen. Das durfte ich auf keinen Fall riskieren.

Immer wieder dachte ich daran, in welchem Gefühlsstrudel ich gefangen gewesen wäre, wenn ich herausbekommen hätte, dass sich eine Vampirin Zutritt zu meinem Kasernengelände verschafft hätte. Sollten die Soldaten hier in Louisville das erfahren, würde ich einen sehr langsamen und schmerzhaften Tod finden. Es sei denn man würde meine Wenigkeit für Forschungszwecke missbrauchen, was wahrscheinlich noch schlimmer wäre. Roberts Martyrium in den Händen meines Vaters kam mir in den Sinn, doch ich schüttelte den Gedanken rasch wieder ab. Ich musste einen klaren Geist haben, wenn ich hier wieder lebend raus wollte – zusammen mit Sally.

Mein Weg führte mich ohne Umschweife zu dem Frauenhaus. Ich hatte mir eine Story zurechtgelegt, die hoffentlich nicht allzu sehr auffallen würde. Das dürfte nicht unmöglich sein, schließlich lebten hier die Menschen mit den absonderlichsten Vorlieben.

Nach einer kurzen Wegstrecke erreichte ich das unscheinbare, graue Gebäude und zog den Ausweis durch das Scangerät.

»Willkommen, Miss Jenkins«, ertönte eine Computerstimme, anschließend glitt die Tür auf und nachdem ich eingetreten war, schloss sie sich hinter mir wieder.

Ich befand mich nun in einer Art Schleuse. Mein Herz raste, da ich hoffte, nicht aufzufliegen. Die Sache war heikel. Was, wenn jemand Mary Jenkins kurz zuvor gesehen hatte oder sie sogar in diesem Haus war. Nichts könnte mich dann retten vor dem Schicksal der Frauen in diesem Gebäude. Ich ermahnte mich zu Ruhe, aber je länger ich in diesem Schleusenbereich stehen musste, desto nervöser wurde ich. Doch endlich schob sich das Tor zur Seite auf.

»Guten Abend, Miss Jenkins«, begrüßte mich der wachhabende Soldat. Ich grüßte kurz zurück und ging an ihm vorbei. »Moment!«

Irritiert blieb ich stehen. Was wollte er? Ich wendete meine bekannte Atemtechnik an, um meinen Puls wieder zu beruhigen, wenn ich jetzt in Schweiß ausbrechen würde, wäre niemanden geholfen. Der Typ würde skeptisch werden und ich hätte jede Menge Feinde. Nein, ruhig bleiben.

Mit gelupften Augenbrauen, um möglichst cool und genervt zu wirken, so wie ich es gewesen wäre, wenn mich jemand in meinem Bereich aufgehalten hätte, drehte ich mich zu ihm um. »Ja?«

»Zu den männlichen Gefangenen geht es links entlang.« Sein Blick huschte zwischen meinem Schwangerschaftsbäuchlein und meinem Gesicht hin und her.

»Künstliche Befruchtung«, sagte ich und zeigte mit einem Finger auf den Bauch. »Was sagt Ihnen, dass ich auf Männer stehe?« Ich sah den Soldaten mit einem eiskalten Blick an, sodass er es nicht wagte, einen dreckigen Witz zu machen.

Kurz riss er die Augen auf. »Oh!«

»Genau, oh! Kann ich jetzt weiter?«, fragte ich ihn in gereiztem Tonfall.

»Natürlich!« Beflissen wendete er sich ab und marschierte zurück zu seinem Platz.

Ich erlaubte mir, einen tiefen Atemzug zu nehmen, und ging zügig einen langen Korridor entlang. Kat war mit mir sämtliche Bauzeichnungen des Gebäudes durchgegangen, bis ich es auswendig konnte. Im Kellerbereich waren die Zellenbereiche. Im Erdgeschoss gab es Aufenthaltsräume für die diensthabenden Soldaten und im ersten, zweiten und dritten Stockwerk konnte man sich kurzzeitig vergnügen, wenn man sich keinen Gefangenen mit nach Hause nehmen wollte oder konnte. Wie gesagt, das Mitnehmen einer Frau oder eines Mannes war ein kostspieliges Unterfangen, deshalb gingen viele nur für ein paar Stunden in die oberen Zimmer. Wer das Geld bekam, hatte Kat nicht herausgefunden. Ich nahm mir vor, dass ich mich um diese Sache kümmern würde, sobald Darks Familie außer Gefahr war. Ich wollte die Dreckskerle auffliegen lassen und dieses Nest des Grauens dem Erdboden gleichmachen.

Ich musste erneut eine Schleuse passieren, nachdem ich die Treppe nach unten genommen hatte. Gut, dass ich nicht unter Klaustrophobie litt. Wieder stand ich ein paar Minuten in dem Zwischenraum, ehe man mich in den Sicherheitsbereich der Zellen vorließ.

Ein etwa dreißigjähriger Typ sprang von seinem Stuhl an einem Tisch auf und kam zu mir, als ich in den Flur rechts von mir trat. »Hey Lady, was willst du denn hier unten? Männer gibt es im Westflügel. Aber ich kann dir gerne auch zu Diensten sein, wenn ich Dienstschluss hab.« Das anzügliche Grinsen auf seinem Gesicht, hätte ich ihm am liebsten ausgetrieben, aber ich musste an meine Mission denken. Keine unüberlegten Handlungen!

»Ich steh nicht auf Kerle. Hoffe, du hast das verstanden«, sagte ich, während ich einen Schritt auf ihn zu machte, bis unsere Nasen sich fast berührten. Augenkontakt aus nächster Nähe half Gegner einzuschüchtern. Und es funktionierte. Er fing an zu blinzeln und trat zurück.

»Schon in Ordnung. Such dir eine aus. Dann komm zu mir und wir machen das Schriftliche.«

»Alles klar!«

Langsam schritt ich die Zellen ab. In den Türen waren kleine Monitore eingelassen, die ein Bild der jeweiligen Insassin zeigten. Keine Namen, nur Nummern waren darunter zu finden, damit die wachhabenden Soldaten keine emotionale Bindung zu den Gefangenen aufnehmen konnten. Außerdem durfte niemand, der Schicht hatte, mit ihnen reden. Das wusste ich noch von meinem Praktikum.

Es waren Frauen jeglichen Alters, teilweise Mädchen, die gerade mal in der Pubertät waren. Wütend ballte ich meine Hand zu einer Faust. Ja, das würde mein neues Lebensziel werden – diesen Saustall aufzuräumen. Wie ich das machen wollte, war mir noch nicht klar, aber ich würde es tun. Irgendjemand musste für diese Frauen kämpfen, wenn sie es selbst nicht mehr tun konnten. Das erinnerte mich an eine Geschichte, die ich mal über ein junges Mädchen gelesen hatte. Sie hieß Malala, an den Nachnamen konnte ich mich nicht mehr erinnern. Sie hatte in Pakistan für die Rechte von Mädchen gekämpft, war angeschossen worden und letztendlich mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet worden. Damals waren die Taliban und andere radikale Gruppierungen der Schrecken der Welt gewesen. In einer Rede vor den Vereinigten Nationen hatte Malala etwas in der Art gesagt, dass sie für die sprechen will, die keine Stimme haben. Ja, genauso würde ich es tun. Ich wollte zwar nicht sprechen, aber ich würde für diese Frauen und Männer hier kämpfen!

Ganz am Ende des Gangs wurde ich fündig. Auf dem Bild sah mir eine Sally entgegen, deren Augen weit aufgerissen waren und leichte Panik zeigten. Panik um ihre Kinder, um ihr Leben und ihre Zukunft.
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Sie hatte tatsächlich ja gesagt. Ich konnte es immer noch nicht fassen. Diese wundervolle Frau wollte sich an mich binden, mit mir das Ritual vollziehen. Obwohl ich schon so viele Jahre lebte, so weit war ich bisher mit niemanden gegangen. Mein Blut wurde träge vor Glück und am liebsten hätte ich Olivia aus dem Wagen gezerrt und uns irgendwo ein hübsches Plätzchen gesucht, doch das musste warten. Im Moment hatten wir andere Sorgen und ich wollte ihr außerdem noch Zeit geben, es sich anders zu überlegen. Niemandem nutzte es eine so schwerwiegende Entscheidung zu überstürzen.

Erst als Shazar mich ansprach, bemerkte ich, dass der Wagen nicht mehr fuhr. Wir waren in einem riesigen Hangargebäude und die Tore wurden bereits geschlossen, sodass Shazar es möglich war auszusteigen. Liv und ich taten es ihm gleich. Da ich das Bedürfnis hatte sie ständig zu berühren, hielt ich ihr meine Hand hin, die sie zu meiner Erleichterung auch gleich ergriff.

Es war recht dunkel und nur durch die oberen Luken fiel diffuses Licht ins Innere der Halle. Die anderen Vampire aus Shazars Gruppe kamen näher, als der dunkelhäutige Vampir die Kofferraumklappe öffnete. Stille breitete sich aus, als allen bewusst wurde, wessen Leichnam nun auf einem der Metalltische, die an den Wänden standen, aufgebahrt wurde. Jeder der Anwesenden wusste, dass Ladorre mein Vater war und ihnen war vermutlich klar, dass es für mich keine einfache Situation war, in der ich mich momentan befand.

Nacheinander traten die Vampire an mich heran und legten mir ihre linke Hand auf die rechte Schulter, senkten kurz das Haupt und ließen dann den Nächsten zu mir vortreten. Durch diese simple Geste drückte man in unserer Gesellschaft das Beileid aus. Ein kurzer Moment der Verbundenheit zu dem Trauernden tröstete mehr als tausend Worte. Dabei hielt ich durchgehend Livs Hand, die mich dadurch erdete.

Shazar trat mit einer großen Plane an den Leichnam und deckte ihn ab. Ein wenig erleichtert atmete ich durch. Ich hatte zwar schon viele Tote gesehen, aber es war doch etwas anderes, wenn dort der eigene Vater lag.

Um wieder zum eigentlichen Problem zurückzukehren, wendete ich mich an die versammelte Mannschaft und erhob die Stimme. »Ich danke euch für euer Mitgefühl, doch nun müssen wir versuchen, Dark so weit es geht zu helfen. Wer steht mit ihm in Kontakt?«

Ein dunkelhaariger Mann, den ich erst einmal bei einer Feier gesehen hatte, hob die Hand und trat einen Schritt vor. »Mein Name ist Steve. Guten Tag, Sir.« Ich nickte ihm kurz zu, woraufhin er fortfuhr. »Ich habe vor einer Stunde eine Nachricht von Katarina erhalten.«

Erwartungsvoll sah ich ihn an.

»Dark und seine Freundin sind gelandet. Im Moment versuchen sie, mittels Bioscans herauszufinden, ob jemand kompatibel ist, den sie dann einschleusen könnten«, fuhr Steve fort.

»Das hört sich nach einem guten Plan an. Danke Steve.« Mit einem Lächeln auf den Lippen wendete ich mich Liv zu und fragte in Flüsterton: »Freundin?«

Grinsend zuckte sie mit den Schultern. Ihr schien die Vorstellung, dass aus den Beiden ein Paar werden könnte, genauso gut zu gefallen wie mir.

Das erschien mir noch alles recht entspannt. Niemand war verletzt worden, doch irgendwie machte mich das nervös. Da stimmt etwas nicht, das sagte mein Bauchgefühl. Deshalb wollte ich so schnell wie möglich in die Chartermaschine steigen. Warten, bis mein Flugzeug zurück wäre, würde eindeutig zu lange dauern. Auf der anderen Seite schien die Stimmung in Louisville noch relativ entspannt zu sein. Wenn ich warten würde, könnte ich Shazar und seine Männer mitnehmen. In der Zwischenzeit könnten noch weitere von uns zu der Kasernenstadt kommen. Gemeinsam wären wir stärker, denn mir war durchaus bewusst, wie viele menschliche Soldaten dort stationiert waren.

Aus diesen Gründen entschloss ich mich, zu warten. Meine Maschine müsste bald zurück sein, dann könnten wir mit zwei Flugzeugen hinfliegen und versuchen, die Sache sicher über die Bühne zu bringen.
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Um den Anschein zu wahren ging ich zuerst an Sallys Zelle vorbei und tat so, als wenn ich mich auch für andere weibliche Insassen interessierte. An einer Tür blieb ich stehen und aktivierte das Fenster, das sich lautlos zur Seite schob, um mir einen Blick auf die Gefangene zu schenken. Ängstlich an die Wand gekauert saß eine junge Frau, die an ihren Nägeln kaute. Mir grauste bei der Vorstellung, was sie vielleicht schon alles erlebt hatte. Dieser Anblick bestärkte mich in meinem Vorhaben und gleichzeitig zog sich etwas in meiner Brust zusammen, da ich im Moment nicht dazu in der Lage sein würde ihr zu helfen.

Rasch schloss ich die Sichtluke wieder und drehte mich um. Ich durfte mein eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlieren. Ich musste fokussiert bleiben und an Sally denken.

Während der Stunden in der Hütte hatten wir uns auch einen Schlachtplan überlegt, wie wir Marc und Tom aus dem Erziehungslager rausholen sollten. Sie waren noch jung und die Regierung glaubte Kinder in diesem Alter noch zurechtbiegen zu können. Dazu wurden teilweise menschenunwürdige Praktiken angewendet, aber die Statistik der rehabilitierten Gefangenen gab ihnen recht. Meistens wurden aus solchen Kindern selbst Soldaten, weil sie auch zukünftig diesen Drill brauchten. Oft waren sie nicht viel anderes gewöhnt. Im Gegensatz zu der Mission mit Sally, war die Rettung der Jungs ein Kinderspiel. Das Lager war nicht annähernd so gut gesichert wie das Frauenhaus. Dark hatte sich kurz nach mir mit der Hälfte der Vampire auf den Weg dorthin gemacht. Hoffentlich würde er sie ohne Schwierigkeiten da rausholen können.

Als ich wieder vor Sallys Gefängniszelle stand, aktivierte ich wieder die Sichtluke und tat so, als würde ich sie mir genauer ansehen. Sie lag auf dem Boden und starrte zur Decke. Im Stillen bewunderte ich sie für ihre Stärke. Mit dieser Haltung drückte sie all ihren Trotz und Hass aus.

Kurz bevor ich das Fenster schloss, hob sie ihren Kopf und sah mir direkt in die Augen. Ihre Mimik verriet nichts. Oh ja, sie war die Schwester ihres Bruders und behielt auch in brenzligen Situationen einen kühlen Kopf.

Entschlossen drehte ich mich um und lief zurück zum wachhabenden Soldaten, der gelangweilt auf einen Monitor starrte. Als ich in sein Büro eintrat, erhob er sich hastig und sah mich fragend an. »Die 23«, sagte ich in gewohntem Befehlston.«

»Gute Wahl, ist gestern frisch eingetroffen. Noch völlig intakt und unbenutzt.« Wütend ballte ich meine Finger zu einer Faust, doch gleichzeitig schenkte ich ihm ein Lächeln.

»Das hört sich großartig an.«

»Wird dafür aber doppelt so viel kosten.«

Ich machte eine abwertende Handbewegung. »Das ist okay. Ich mag Frischfleisch. Ist genau das Richtige für das, was ich mit ihr vorhabe. Ich nehm sie für zwei Nächte.«

»In Ordnung. Sie wissen aber, bei Beschädigung wird es teuer«, versuchte er mich einzuschüchtern.

»Ist mir bewusst«, antwortete ich mit leicht vorgeschobenem Kinn.

Beflissen machte er sich an die Arbeit und bereitete die nötigen Dokumente vor. Unterdessen sah ich mich in dem Raum ein wenig um. Spartanischer konnte man ein Büro kaum mehr einrichten. Keine persönlichen Gegenstände, nichts. Alles sprach dafür, dass die Soldaten hier oft ausgewechselt wurden.

»Fertig! Kommen Sie, dann holen wir mal Ihr neues Schätzchen.« Der Idiot zwinkerte mir doch tatsächlich zu und kam sich dabei toll vor. Oh, wie ich solche Typen hasste.

Noch während ich das dachte, bekam ich plötzlich einen trockenen Mund und ungeheuren Hunger. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und in meinem Kiefer begann es zu kribbeln. Das durfte doch nicht ausgerechnet jetzt passieren. Dark hatte gesagt, dass ich für die nächste Zeit gut gesättigt wäre und kein Blut benötigen würde. Ich versuchte den Drang, jemandem das Blut auszusaugen, soweit es ging, zu unterdrücken. Was mir mehr schlecht als recht gelang.

Strammen Schrittes ging der Soldat den langen Gang hinunter, bis wir an der Zelle 23 angelangt waren. Per Fingerabdruck und Augenscan öffnete er die Gefängniskammer. Kaum, dass sich die Tür geöffnet hatte, sprang Sally auf die Beine und stand mit geballten Fäusten uns gegenüber. Mich würdigte sie keines Blickes, aber den Soldaten sah sie an, als würde sie ihn töten wollen. Doch dieser ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Vermutlich war er hier schon ganz anderes gewöhnt.

»So 23, für die nächsten zwei Tage wirst du schön brav mit deiner neuen Herrin mitgehen.« Der Sarkasmus, der aus jeder Silbe troff, bescherte mir Bauchschmerzen.

»Einen Dreck werde ich tun!«, zischte Sally und spuckte dem Soldaten vor die Füße.

Im nächsten Moment hatte Sally die Rückseite der Hand des Mannes im Gesicht, den sie gerade verbal angegriffen hatte. Am liebsten hätte ich ihm eine verpasst, aber damit wäre meine Tarnung definitiv aufgeflogen. Also hielt ich mich zurück und biss die Zähne aufeinander, auch wenn die ganze Situation meine Selbstbeherrschung immer mehr forderte.

Sally sah den Mann hasserfüllt an und wischte sich das Blut von der Lippe. Blut! Ich wusste nicht, wie ich mich selbst kontrollieren konnte, aber in diesem Moment fingen meine Zähne an aus dem Kiefer zu treten. Ich wollte so dringend in die Ader des Soldaten beißen, auch wenn ich Sallys Blut direkt vor der Nase hatte, galt meine Gier dem Soldaten, der so brutal die Frau geschlagen hatte, die meinen Dark nährte. Ich wollte ihn töten und das aus tiefstem Herzen.

»Wage es nie wieder. Solche Freiheiten gestehen wir unseren Gefangenen in Louisville nicht zu. Hast du mich verstanden?«, fragte er drohend, doch Sally sah ihn lediglich an und schenkte ihm keine Antwort.

Ich bewunderte sie, aber gleichzeitig hätte ich sie am liebsten geschüttelt, um sie zur Vernunft zu bringen. Sollte sie ihm doch ins Gesicht lächeln und ihm sagen, dass sie verstanden hatte. Hauptsache wir würden hier so schnell wie möglich rauskommen und zwar, ohne dass irgendwer merkte, welche Art von Gebiss ich hatte.
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Die Wartezeit zog sich endlos dahin. Ich hatte es mir in einem der kleinen Büros gemütlich gemacht, doch die Langeweile machte mich wahnsinnig. Seitdem wir hier in diesem trostlosen Raum gestrandet waren, hatte ich lediglich mal kurz das Bad aufgesucht, um zu duschen. Einer der Vampire hatte mir eine Flugbegleiterinnenuniform besorgt, die ich nun trug. Gott sei Dank, war es eine Hose, deren Stoff dehnbar war und mich so nicht einschränkte beim Bewegen. Das Oberteil war aus dem gleichen Material gefertigt, Beides saß wie eine zweite Haut auf meinem Körper, wodurch ich mich ein wenig nackend fühlte, obwohl ich das nicht war.

Neben mir schlief Robert, sein Kopf lag auf meinem Schoß. Immer wieder musste ich zu ihm schauen, strich über seine Wange oder durch sein volles Haar. Mein Herz zog sich zusammen, es war so voller Liebe, dass es schmerzte. Und dennoch war es wunderschön zu wissen, dass ich zurück geliebt wurde. Vorbehaltlos und für immer.

Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken und Robert richtete sich verschlafen auf, ehe er denjenigen hereinbat.

Es war Shazar. »Mein Freund, eine private Chartermaschine ist abflugbereit. Wenn du möchtest, könnt ihr jetzt schon starten. In zwei Stunden geht die Sonne unter und wir folgen euch mit deinem Flugzeug, das müsste bis dahin zurück sein.«

»Sehr gut.« Robert stand elegant auf und hielt mir die Hand hin, die ich sogleich ergriff und mir von ihm helfen ließ aus dem tiefen Polstermöbel herauszukommen.

»Sie ist voll betankt und verfügt über einen Schlafbereich. Die Piloten sind Menschen. Ihr seid also ungestört. Der Flug dauert zwei Stunden. Das dürfte genügen.« Shazars Stimme vibrierte leicht, weil er ein leises Lächeln auf den Lippen trug.

Robert räusperte sich verlegen und sah kurz zu mir. Erst da wurde mir bewusst, worüber die beiden geredet hatten. Wir hatten ein Timeslot von zwei Stunden über den Wolken, um das Ritual zu vollziehen. Sofort spürte ich meine Wangen, die heiß wurden, weil mal wieder die Röte in sie hinein geschossen war. Ein Nachteil, den ich als Rothaarige schon oft verflucht hatte.

Robert drückte meine Hand und zog mich hinter sich her. In der Haupthalle blieb er stehen und richtete das Wort an die restlichen Vampire. »Olivia und ich werden abfliegen, damit wir so schnell wie möglich Dark behilflich sein können. Ich erwarte euch in Louisville.«

Wir wurden mit Gejohle verabschiedet. Das musste so ein Männerding sein – Kampfgebrüll vielleicht oder etwas anderes in der Art. Hastig zog mich Robert durch die schmale Tür am seitlichen Ausgang des Hangars. Draußen schlug mir die nachmittägliche Sonne entgegen. Genussvoll hob ich kurz den Kopf und hielt mein Gesicht in die Wärme. Fast hätte ich vergessen können, was alles Schreckliches um uns herum geschehen war, seit Robert mich auf dem Parkplatz des Centrodynamics Geländes vor dem Spott der anderen Frauen gerettet hatte. Fast.

Einige Meter entfernt stand der noble Privatjet und wartete auf uns. Beherzt folgte ich Robert auf die Gangway, doch in der Mitte der Treppe blieb er stehen und drehte sich zu mir um.

»Liv ...« Erwartungsvoll sah ich ihn an. Ihn, der eigentlich nie um Worte verlegen war, der nun doch ganz offensichtlich damit zu kämpfen hatte, die richtigen Worte zu finden. Das versetzte mir einen Kick ins Zwerchfell, das verräterisch anfing zu zucken. »Du entscheidest, was dort drinnen passiert. Ich kann warten.«

Vertrauensvoll blickte ich in die sanften Augen des Mannes, der im Sturm mein Herz gestohlen hatte und nickte. »Ich weiß.«

Sein Lachen klang dunkel und verheißungsvoll. »Dann ist es gut.«

Und das war es auch. Es war gut, so wie es lief und was passieren sollte, würde passieren. Ich wusste, was ich wollte und ich war noch nie ein geduldiger Mensch gewesen. Warum also warten? Wir hatten Zeit, ganze zwei Stunden. Wir hatten uns und wir hatten einen völlig privaten Raum, der wie für uns gemacht war.

»Ich liebe dich, Liv!« Er hielt meinen Blick gefangen, während er meine Hand an seinen Mund hob und jeden meiner Finger einzeln küsste. Erst dann drehte er sich um und wollte nach oben eilen, doch ich hielt ihn zurück. Erstaunt sah er zu mir.

»Ich liebe dich auch, Robert«, gab ich flüsternd von mir.

Erleichtert atmete er auf. Hatte er etwa schon wieder daran gezweifelt? Wir mussten beide ganz dringend an diesen ständigen Zweifeln arbeiten, am besten wir eliminierten sie vollständig!

Ohne ein weiteres Wort hasteten wir nach oben und fanden ohne Umweg die Schlafkabine. Die Flugbegleiterin starrte uns mit offenem Mund hinterher, doch das letzte, was ich von ihr sah, war ein verständnisvolles Lächeln auf ihren Lippen, dann schloss Robert die Tür und alles andere um uns herum aus.


ROBERT TENSINGTON /
[image: ]



Mit großen Augen sah Olivia mich an und lehnte sich an die gepolsterte Kabinentür. Ich hatte in meinem ganzen Leben nie ein schöneres Geschöpf gesehen. Sie gab ein faszinierendes Bild ab. Das Blau der Inneneinrichtung gepaart mit der Farbe ihres Haares war eine wahre Explosion in meinen Augen. Ihr rotes Haar loderte um sie herum und ihre grünen Augen blitzten amüsiert, während sie sich auf die Lippe biss. Diese simple Geste törnte mich mehr an, als ich es verkraften konnte. Mehr als ich es erhofft hatte. Sie war alles, alles was ich wollte und brauchte, um glücklich zu sein.

Stöhnend stürzte ich mich auf ihren Mund, eroberte, liebkoste und vereinnahmte ihn. Liv gewährte mir diese Eroberung vorbehaltlos und erwiderte meinen fordernden Kuss mit einem Feuer, das mich beglückte, berauschte und mich fühlen ließ, als wäre ich gerade zum Kaiser dieser Erde erwählt worden. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen und strahlte eine Hitze aus, die mich zu versengen drohte, doch ich schmiegte mich an sie, als wäre ich ein Mann der nahe am Erfrierungstod stand. Gierig immer noch mehr von ihr zu bekommen.

Langsam wanderte ich mit meinen Lippen zu ihrem Ohr und flüsterte: »Denk dran, du entscheidest. Ein Wort von dir und ich höre sofort auf.«

Liv schüttelte entschieden den Kopf, was mich enorm erleichterte. Eine ihrer Locken strich an meiner Wange entlang und kitzelte mich. »Ich will dich, Robert. Auf jede erdenkliche Weise.«

Ihre Worte drangen in meine Seele und schlugen dort Wurzeln. Ich drückte sie kurz an mich, ehe ich sie hochhob und feierlich zu dem Bett trug. Ganz vorsichtig legte ich sie auf das Laken. Sie war so zart und immer wieder hatte ich das Bedürfnis sie zu beschützen, auch vor mir und meinem Verlangen nach ihr.

Wieder trafen sich unsere Lippen, sie schmeckte nach Vanille und Aprikosen, genau wie es der Geruch versprach, den sie so großzügig verströmte. Das leise Stöhnen, das ihrem Mund entwich, war verheißungsvoll und ich gierte danach mehr dieser süßen kleinen Geräusche von ihr zu hören.

Ihre Finger gruben sich in meine Schultern, als ich zuerst ihren Hals und danach den Ansatz ihrer Brüste mit meiner Zunge erforschte. Fordernd bog sie sich mir entgegen und ich war kaum in der Lage meinem Vorsatz – es langsam angehen zu lassen – treu zu bleiben.

Dieses hautenge Oberteil und die dazu passende Hose hatten mich in den letzten Stunden bereits ungeheuer heiß auf sie werden lassen. Doch nun, hier in dieser Kabine, abgeschottet von der Welt, störte mich die aufreizende Kleidung nur noch. Sie war ein Störfaktor zwischen uns, den ich unbedingt beseitigen musste. Ich wollte jeden Quadratzentimeter dieser alabasterfarbenen Haut berühren und kosten. Jeder noch so kleine Fetzen wäre da mehr als hinderlich. Entschlossen schob ich ihr Shirt nach oben, strich mit den Fingern über ihren Bauch und bekam zur Antwort eins dieser wundervollen leisen Geräusche von ihr geschenkt. Immer weiter wanderte der Stoff nach oben, bis ich den Rand ihres BH´s entdeckte. Ich erforschte den Weg, den meine Finger genommen hatten, mit meinen Lippen, leckte an der samtenen Haut, die eine enorme Hitze verströmte und genoss jede einzelne Millisekunde in ihren Armen.

Vorsichtig biss ich in eine ihre Brustwarzen, die neckisch durch die weiße Spitze ihres BH´s zu sehen waren, der ihren Busen verdeckte. Olivia schrie und drückte den Rücken durch. Ihr Becken berührte dabei meinen Unterkörper und entfachte mein Begehren zu einem Wirbelsturm. Grob packte ich das Oberteil und riss es ihr in einer fließenden Bewegung über den Kopf. Umgehend griff ich auch nach meinem Shirt und tat damit das Gleiche, ehe ich meine Augen über ihren Körper gleiten ließ. Gebannt beobachtete sie jede Regung meines Gesichts, so als wäre sie nicht sicher, welche Wirkung sie auch mich hatte. Der Anblick Olivias in diesem knappen BH, dazu ihr frivoles Grinsen ließen in mir den unaufhaltbaren Drang erwachen, sie zu meiner Partnerin zu machen. Kurz stockte ich, da die Intensität dessen so mächtig war, dass meine Hände zu zittern begannen. Ja, sie war mein. Ob nun mit oder ohne Ritual, nichts und niemand würde mich mehr von dieser Frau trennen können.
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Roberts Oberkörper glänzte in dem dezenten Licht, das indirekt auf ihn fiel. Er sah aus, als wäre er aus Marmor erschaffen worden. Er war so schön, dass es mir die Sprache verschlug. Wir hatten uns zwar schon einmal geliebt, doch heute war es etwas ganz Besonderes, das war uns beiden klar. Mein Herz schlug wie verrückt und gleichzeitig erfasste mich eine träge Schwere. Ich wollte nicht mehr warten, mein Verlangen trieb mich dazu, dass ich nach meinem Hosenbund griff und das Kleidungsstück ein Stück nach unten zog. Sofort stand Robert auf, was in mir eine Leere hinterließ. Doch er griff nur nach dem Stoff und zog ihn an meinen Beinen hinab. Nun lag ich nur noch in Slip und BH vor ihm.

Seine Augen wanderten an mir herab. Fast spürte ich seinen Blick wie ein Streicheln auf meiner Haut, doch mein ungestilltes Verlangen nach einer Berührung von ihm, machte mir bewusst, dass es nicht real war. Ich wollte ihn, auf mir und vor allem in mir. Mein Körper wollte ihn, mein Geist, einfach alles an mir wollte dieses Ritual mit Robert vollziehen. Ich war von innerer Unruhe getrieben. Nun übernahm mein Körper die Führung.

Ich richtete mich auf, schob meinen Po ein Stück weit nach hinten und begann am Gürtel seiner Hose zu fummeln. Verdammt, wie ging das Teil überhaupt auf? Belustigt lächelte er auf mich herab, aber er half mir nicht, was ich auch gar nicht gewollt hätte. Nein, dies war mein Part und dazu gehörte das Öffnen des Gürtels.

Endlich klappte die Schnalle auseinander und ich begann die Knöpfe zu öffnen. Einer nach dem anderen und dabei sah ich ihm unentwegt in die Augen. Robert hatte aufgehört zu lachen, nervös leckte er sich über die spröden Lippen. Als ich alle Knöpfe geöffnet hatte, zog ich seine Hose hinunter, bis sie in den Kniekehlen abbremste. Von meinem Platz aus konnte ich unmöglich dafür sorgen, dass er demnächst nackend vor mir stand. Doch ich musste nicht aufstehen, denn Robert trat sich die Hose von den Beinen.

Seine Boxershorts hatte eine stattliche Ausbeulung, die meine Finger magisch anzog. Eiserne Härte war unter meiner Hand zu spüren und ein leichtes Pulsieren, dass dem Rhythmus in meinem Unterleib glich. Ein Beben durchrieselte meinen Körper. Langsam ließ ich mich zurück ins Kissen sinken und begann ungeduldig meinen Slip herabzuzerren. Ich wollte keine Sekunde mehr warten. Ich wollte ihn – jetzt sofort. Sein amüsiertes Schnauben und der anschließende Griff an seine Boxershorts, zeigte eindeutig, dass auch er augenblicklich nicht gerade die Geduld in Person war.

Als er nackend auf dem Bett kniete, sah er so wundervoll aus, so kraftvoll und so besitzergreifend, wie er auf mich herabschaute. Mir machte das keine Angst, ganz im Gegenteil, es steigerte meine Lust. Vorsichtig zog er die Dreiecke meines BH´s zur Seite, sodass meine Brüste frei lagen, um dann leicht über meine Brustwarzen zu pusten, die sich sogleich schmerzhaft vor Lust aufrichteten. Kaum, dass er sich wieder aufgerichtet hatte, öffnete ich Millimeter um Millimeter meine Beine für ihn. Gierig lag sein Blick weiterhin auf meinem Gesicht. Irgendwie musste es mir gelingen, seine Selbstbeherrschung ins Wanken zu bringen.

»Komm her!«, hauchte ich und lächelte ihn verwegen an.

»Oh Baby, du machst es mir nicht leicht!«, kam es stöhnend von seinen Lippen, während er den Kopf in den Nacken legte und kurz zur Decke schaute.

Zärtlich griff ich nach seiner Hand und zog ihn zu mir herab, denn ich hatte nicht die Absicht zu warten. Wir würden hoffentlich noch viele Gelegenheiten haben, es langsam und verführerisch zu machen, doch heute nicht. Nun war kein Halten mehr, kein Zweifel stand mehr zwischen uns. Wir küssten uns, als gäbe es kein Morgen. Gierig strichen seine Finger über meinen Körper und auch ich erkundete seine samtweiche Haut. Robert verwöhnte mich, bis ich kurz davor war zu kommen, doch dann hielt er inne, sah mir tief in die Augen und drang kraftvoll in mich ein. Ja, genau da hatte ich ihn haben wollen und es war noch besser, als das, was ich mir vorgestellt hatte. Ekstatisch bäumte ich mich ihm entgegen, doch er hielt mich an den Hüften im Zaum, die einige Zentimeter über dem Laken schwebten. Wir verharrten, genossen einander.

Ich wusste, dass nun der magische Moment gekommen war, wusste es tief in mir. Es war, als wären die vampirischen Gene, die mir einst verabreicht worden waren, zum Leben erwacht, denn es war nicht nur ein Wissen, es war ein Wunsch, ein grundlegendes Bedürfnis, dass mich dazu trieb meinen Kopf zur Seite zu legen und ihm meinen Hals darzubieten. Vorfreude durchflutete meinen Körper, der kurz davor stand in einem phänomenalen Orgasmus zu explodieren.

Mit einem Knurren biss sich Robert ins Handgelenk. Liebevoll strich seine andere Hand durch mein Haar, als er mir das leicht blutende Handgelenk hinhielt. Ich zögerte keine Sekunde, griff danach und begann zu saugen. Es war anders, als ich es erwartet hatte, viel besser. Ich ekelte mich keinen einzigen Moment. Sein Blut schmeckte wie flüssige dunkle Schokolade, die warm meine Kehle hinabrann. Ich konnte nicht mehr aufhören, wollte mehr. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich zu mir herabbeugte. Zärtliche Küsse landeten auf meinem Hals, zärtlich kratzten seine Fangzähne an meiner Haut, doch dann biss er endlich zu. Es tat nur kurz weh, aber der Schmerz war vergessen, als Robert anfing zu saugen, denn da überrollte mich ein Orgasmus, der mich alles um uns herum vergessen ließ. Als kurz darauf auch Robert den Höhepunkt erreichte, wusste ich, dass ich angekommen war, bei ihm. Ich spürte ihn in jeder Faser meines Körpers. Wir waren vereint. Das Ritual war vollzogen und wir von nun an untrennbar miteinander verbunden.
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Mit Blicken versuchte ich, Sally zu Verstehen zu geben, dass sie einfach klein beigeben sollte. Ich dachte schon, sie würde sich weiter dagegen stellen, gegen den Befehl des Gehorsams, aber plötzlich sagte sie leise: »Ja, das haben wir.« Demütig senkte sie den Blick und ich atmete erleichtert aus.

»Gut!« Grob bohrten sich die Finger des Soldaten in Sallys Oberarm, als er sie in meine Richtung zog. »Bis übermorgen gehört sie Ihnen. Viel Spaß mit dem widerspenstigen Biest.«

»Danke.« Ich übernahm Sally so, wie ich es bei meiner Ausbildung beim Militär gelernt hatte, griff nach ihrem Arm und schob sie in die Richtung, in der die erste Schleuse lag. Als wir durch die Tür schritten und sie sich hinter uns schloss, waren wir allein. Sofort machte Sally Anstalten sich zu mir umzudrehen und mich ansprechen zu wollen. Doch ich wusste nicht, wer uns beobachtete oder eventuell sogar abhören konnte, während wir uns in diesem Zwischenraum befanden. Also drückte ich fest ihren Arm und sagte sehr bestimmt: »Keine Mätzchen 23. Wenn ich mich mit dir unterhalten will, dann machen wir das, doch in diesem Moment will ich das nicht. Also Klappe halten.« Sally versteifte sich und ließ den Blick sinken. Sie hatte verstanden und würde mitspielen. Schlaues Mädchen.

Endlich öffnete sich das Tor auf der gegenüberliegenden Seite und spuckte uns aus. Sofort schob ich meine Gefangene weiter und das Treppenhaus hinauf. Als wir oben angekommen waren, erlaubte ich mir langsam, mich ein wenig zu entspannen. Jetzt mussten wir nur noch an dem Pförtner vorbei, wie ich den Soldaten am Haupttor heimlich betitelte. Das durfte kein Problem darstellen. Und tatsächlich kam uns der Kerl grinsend entgegen. »Wie ich sehe, sind Sie fündig geworden. Sehr schön.« Sein Blick glitt anzüglich über Sallys Körper. »Gefällt mir auch die Kleine, vielleicht komm ich mal auf die zurück. Welche Nummer hat sie?«

Der Kloß in meinem Hals ließ sich kaum herunterschlucken. Mich widerte das dermaßen an, wie wir hier miteinander über einen Menschen redeten, so als wäre er nur ein Produkt, eine Ware, die man weiterreichte.

Sally reagierte Gott sei Dank, denn ich wusste nicht, ob es mir möglich gewesen wäre, meine Vampirzähne vor dem wachhabenden Soldaten zu verbergen. »Ich bin die 23. Nicht vergessen.«

Erstaunt hob der Mann die Augenbrauen hoch und sagte dann mit kaltem Blick und Eis in der Stimme: »Ganz bestimmt nicht. Aber glaube mir, wenn ich mit dir fertig bin, dann wirst du dir wünschen, ich hätte sie vergessen.«

Sally blieb cool. »Das werden wir sehen.«

Als er mich anblickte, konnte ich die Entschlossenheit in seinem Gesicht ablesen, die er in diesem Moment empfand. »Wann kommt sie zurück?«

»Übermorgen«, antwortete ich und griff mir dabei an die Nase, als würde sie jucken, damit er die Anomalie meiner Zähne nicht entdeckte.

»Gut, dann mach dich schon mal bereit 23!« Mit diesen Worten aktivierte er die Schleuse und wir betraten den Raum, der so manchem klaustrophobische Zustände beschert hätte.

Wieder mussten wir warten. Der Freiheit immer einen Schritt näherkommend. Wieder bewahrten wir die Fassade aufrecht, um uns nicht zu verraten. Wenn sich das Tor zur Straße öffnen würde, wären wir fast am Ziel.

Mit klopfendem Herzen warteten wir. Die Zeit zog sich wie Kaugummi dahin und als die Tür geöffnet wurde, grub ich die Finger in Sallys Arm. Erst als sie leicht aufstöhnte, merkte ich, was ich da gerade tat und ließ schnell locker.

Wir schlugen einen strammen Schritt an. Ich lenkte meine angebliche Gefangene in die Richtung, aus der ich gekommen war. Immer näher an den Wald heran, in dem unser kleines Lager lag. Das Lager, in das Dark hoffentlich bald mit den Söhnen der Frau zurückkehren würde, die sich mir hier so bedingungslos auslieferte.

Wir bogen in eine dunkle Gasse ein, an deren Ende eine Mauer war, doch die würden wir gut überqueren können. Und dann würden wir laufen müssen, ein gutes Stück. Wir könnten es schaffen. Das dachte ich, zumindest bis ich am Ende der Gasse vor der Mauer den Umriss eines Mannes erkennen konnte.
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Glück in seiner reinsten Form durchströmte mich. Es war, als wenn Licht durch meine Adern floss. Ein pulsierendes Licht des Glücks. Ich schloss Olivia noch ein bisschen fester in meinen Armen ein. Selbstverständlich hatte ich schon viel über Liebende gehört, die das Ritual vollzogen hatten, entgegen der landläufigen Meinung kam das recht selten vor, doch es selbst zu fühlen war ein ganz anderes Thema.

Erstaunt blickte ich die Frau an, die von nun an mein war. Ihr Gesicht strahlte vor Glück, auch sie spürte es. Ihre grünen Augen leuchteten mir entgegen, als wollten sie mir den Weg zeigen. Den Weg zu ihren vom vielen Küssen geschwollenen Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen.

»Robert, das ist ...«, ihr fehlten die Worte.

Kurz legte ich meine Stirn an ihre und schloss meine Augen. Ich wollte, dass dieser Moment so lange wie möglich Bestand hatte und uns niemand aus unserem Kokon herausholen sollte. »Ich weiß!«, flüsterte ich. Beinahe hatte ich Angst, dass ein lautes Wort, den Zauber zerstören würde.

Ich liebe dich!, rauschte Olivias Stimme durch mein Gehirn. Erstaunt sah ich sie an. Es war das erste Mal, dass ich sie auf diese Art hörte. Bisher hatte unsere Verbindung lediglich einen Weg der Kommunikation auf telepathischer Ebene zugelassen. Nur Olivia hatte meine Gedanken hören können, allerdings ausschließlich, wenn ich emotional stark angespannt war.

Siegessicher lächelte sie. »Es funktioniert, oder?«

»Ja, definitiv!« Auch ich musste lächeln. Ich liebe dich!, versuchte ich, mein Glück in einem Gedankengang auszudrücken.

Augenblicklich japste sie nach Luft. »Oh Robert, das ist ja der Wahnsinn!« Euphorisch setzte sie sich auf und saß nackend in den verwühlten Laken. Ihr zerzaustes Haar loderte um ihr Gesicht, das aufgeregt glühte. Sie war so schön, dass es mir einen Stich versetzte. Wäre ich nicht schon in sie verliebt gewesen, dann hätte ich spätestens in diesem Moment mein Herz an sie verschenkt. Meine kleine kämpferische Hexe.

»Hey, das ist aber nicht nett!«, neckisch boxte sie mich gegen die Brust.

»Was ist nicht nett?«

»Na hör mal, erst verführst du mich und machst mich gefügig und dann nennst du mich eine Hexe.« Glucksend sah sie mich an.

Sie hatte es tatsächlich gehört. Von nun an musste ich vorsichtiger sein, wie weit ich meinen Geist ihr gegenüber öffnen würde. Das erforderte wahrscheinlich Übung. Olivia hingegen schien ein Naturtalent zu sein, denn außer dem einen Satz, hatte ich bisher nichts gehört. Die Situation war skurril und unsere Stimmung ausgelassen. Immer wieder schickten wir uns alberne kleine Botschaften, um unsere Verbindung auszutesten.

Mein Herz quoll über vor Liebe und das Licht, das durch meine Adern floss, blieb. Nie in meinem wirklich langen Leben hatte ich mich besser gefühlt. Nie geerdeter und gleichzeitig den Wolken näher. Und mein Glück hielt ich in den Armen. Olivia Morgan oder von mir aus auch Margaret Rumsfield, war alles, was ich mir für mein Leben wünschte, ohne vorher zu wissen, dass ich es gebraucht hatte.

»Wird das immer so sein?«, fragte Liv ganz leise und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. Ihre kleinen Zähne knabberten aufreizend an mir. Sofort war ich wieder bereit und wollte sie, was sie bemerkte und mit einem siegessicheren Lachen quittierte, die kleine Hexe.

»Solange wir glücklich sind ja, aber es wird auch andere Momente geben. Wenn wir unglücklich, verzweifelt oder wütend sind, dann wird das Licht in unseren Adern eher einem dunklen Strom gleichen.« Ich wartete kurz, ob sie darauf etwas sagen wollte, doch es blieb still. »Aber auch das werde ich mit stoischer Ruhe ertragen«, scherzte ich.

»Duuuuu ...« Die nackte Schönheit erhob sich aus meinen Armen und richtete sich auf. Mit gespielter Wut drohte sie mir mit ihrer winzigen Faust. Diese Faust würde mir nichts anhaben können, ihre Waffen trug sie an anderen Körperstellen, die mich gerade jetzt mit ihrem Anblick gleichzeitig in Entzücken versetzten und quälten.

Entschlossen hob ich sie hoch und setzte sie auf meinen Schoß. Mit großen Augen thronte sie auf mir und sah auf mich herab. Meine Königin. Sie zögerte nicht lange und ergriff ihre Chance. Mit einem fordernden Lächeln ergab ich mich ihr und sie nahm mich langsam in sich auf. Wir liebten uns zärtlich und voller Hingabe, so als gäbe es kein Zurück mehr. So, als wüssten wir nicht, was uns erwarten und ob es ein Morgen geben würde.
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Als ich den Mann sah, der von den Schatten, die die eng stehenden Häuser warfen, verdeckt wurde, blieb ich abrupt stehen und sagte laut: »Ups, da haben wir die falsche Straße genommen.«

Hastig drehte ich mich um und schob Sally vor mir her, doch am anderen Ende der Gasse wurde uns der Durchgang von einer ganzen Gruppe Männern versperrt. Gut, dann also das geringere Hindernis anvisieren. Ein einzelner Mann war da die leichtere Wahl, also drehte ich mich ein weiteres Mal um die eigene Achse und riss Sally mit mir, die ins Straucheln geriet, aber sie schwieg weiterhin, hatte rasch wieder das Gleichgewicht hergestellt und lief dann mit mir auf den Mann am Ende der Gasse zu.

Plötzlich erkannte ich ihn beim Näherkommen und der Blick aus seinen Augen kam mir mehr als vertraut vor. In dieser dreckigen Gasse am Arsch der Welt erwartete mich jemand, mit dem ich nicht annähernd gerechnet hatte. Dort stand durchtrainiert wie immer und grinsend als hätte er den Jackpot geknackt, Harrison, mein Chef. Seine leblosen Augen fixierten mich und folgten jeder meiner Bewegungen.

Eine eiskalte Hand legte sich um meine Kehle. Das konnte nur eine Falle gewesen sein. Dieses Schwein. Tyron, mein Kollege war schließlich im Kellergeschoss des Centrodynamics Gebäudes gewesen und hatte dort knallhart zugeschlagen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn er nicht gewesen wäre, dann würde in mir noch die menschliche Genetik vorherrschen, schließlich hatte er das Leben aus mir heraus geprügelt. Das konnte nur bedeuten, dass die ganze Sache von Harrison initiiert gewesen war. Mit einem Knurren machte ich einen großen Satz direkt auf ihn zu. Ich fletschte die Zähne und versuchte ihn an der Kehle zu erwischen. Ein Ruck und sein Genick wäre gebrochen, doch so weit kam ich erst gar nicht, denn was ich nicht erkannt hatte, war, dass ich auf einer Metallplatte gelandet war, die mit einem Druck von Harrisons schlankem Finger auf seine Kommunikationseinheit aktiviert wurde und zu meinem Gefängnis mutierte. Gitterstäbe rechts, links, vor und hinter mir waren wie aus dem Nichts erschienen und nahmen mir die Möglichkeit, meinen ehemaligen Vorgesetzten zu töten. Von oben schob sich eine weitere Metallplatte über meinen Kopf. Ich sprang hinauf, aber ich war nicht schnell genug, das Loch hatte sich geschlossen und ich saß in der Falle.

Wütend zerrte ich an den Gitterstäben und versuchte aus dem Metallgefängnis zu entkommen, doch das war vergebene Liebesmühe. Gegen diese Art von Metall hatte ich selbst mit meinen vampirischen Kräften keine Chance. Sally hatten mittlerweile zwei Soldaten im Schwitzkasten und schlugen ihr mit Fäusten in den unteren Rücken. Sie hatte versucht sich mit Händen und Füßen zu wehren, aber auch das war offensichtlich vergebens gewesen. Immer wieder entblößte ich meine Reißzähne, da ich die Wut, die in mir brodelte, nicht unter Kontrolle halten konnte.

Ungläubig starrte mich Harrison an und kam so nahe an mich heran, wie es ging, ohne dass ich ihn zu fassen bekam. »Das gibt es doch nicht!« Dann sah er beifallsheischend zu den anderen Soldaten. Alles Männer, die ich kannte und zum Teil mit ausgebildet hatte. »Sie ist ein Vampir! Wer hätte das gedacht. Anne Rumsfield ist zu dem geworden, was sie so sehr verabscheut hat.« Er lachte. Eine seltene Gefühlsregung. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals gesehen zu haben, wie er lachte. Dann wandte er seinen Kopf wieder zu mir. »Wenn es nicht so makaber wäre, könnte man glatt Mitleid mit Ihnen haben. Eigentlich wollten wir Sie nur hierher locken und ein wenig ausquetschen. Sozusagen zurück ins Nest holen. Gemeinsam hätten wir dann den Securitychef von Centrodyamics ins Netz bekommen können. Mit Ihrer Hilfe natürlich.«

»Wofür zurück?«, stieß ich hervor, bemüht um Selbstbeherrschung.

Tadelnd schüttelte er den Kopf. »Rumsfield, wir haben viel Zeit und Geld in Ihre Ausbildung gesteckt. Ein solch hochwertiges Produkt wie Sie entlassen wir nicht so einfach aus dem Dienst. Und den Vampir wollten wir aus eindeutig ersichtlichen Gründen.«

»Welchen Gründen?«, knurrte ich.

Ungläubig riss er die Augenbrauen hoch. »Erkennen Sie denn nicht, welche Möglichkeiten uns offenstehen würden, wenn wir das heutige Wissen um die Genetik anwenden würden, um eine Eliteeinheit zu kreieren, die weit über dem Standard unserer Einheit liegen würde?«

»Das ist verboten!« Meine Stimme überschlug sich fast. Dieser selbstherrliche Kerl wollte doch tatsächlich gegen das Gesetz agieren. »Solche Experimente würde die Präsidentin nicht gutheißen. Sie ist absolut gegen Genmanipulation.« Das wusste ich aus eigener Erfahrung, denn dadurch war ich gezwungen gewesen meine Forschungen einzuschränken. Außerdem hatte sie eine Rede vor der Ethikkommission gehalten, die ich mir live angesehen hatte. Sehr beeindruckend hatte sie die Gefahren einer solchen genetischen Selektion hervorgehoben. Damals war ich fuchsteufelswild gewesen, da sie damit nicht nur mich, sondern auch indirekt meinen Vater verurteilt hatte, der sein halbes Leben der Forschung einer solchen Genmanipulation gewidmet hatte. Doch heute sah ich das mit anderen Augen. Alleine der Gedanke daran, was sie nun alles mit mir anstellen würden, wenn ich es nicht schaffte zu flüchten. Mir drehte sich der Magen um.

Harrison betätigte wieder einen Knopf und die mobile Zelle wurde durch einen Schacht in die Erde abgelassen. Mein letzter Blick, bevor mich die Dunkelheit verschluckte, fiel auf Sally, die leblos auf dem Boden lag. Aus ihrem Mundwinkel rann Blut. Tiefe Sorge fraß sich durch mein Bewusstsein. Das war gar nicht gut. Ich musste hier so schnell wie möglich raus!

Klaustrophobie war nicht unbedingt meins, aber als ich rechts und links von mir nur Steinwände sah, bekam ich doch ein wenig Beklemmungen. Hinab in die Höhle des Löwen. Unweigerlich bekam ich es nun doch mit der Angst zu tun.
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Louisville lag in Dunkelheit, nur hin und wieder konnte ich in einigen Häusern Licht erkennen. Der Wagen glitt lautlos dahin. Kat hatte einen ihrer Kämpfer geschickt, um uns abzuholen. Ein recht wortkarger Mann. Mir war das recht, denn ich war unendlich müde und kuschelte mich stattdessen in Roberts Arme. Auf eine gewisse Art beneidete ich ihn für diese nie enden wollende Energie. Dafür, dass er keinen Schlaf oder zumindest wenig davon brauchte.

»Was ist in der Zwischenzeit hier passiert?«, wollte Robert von dem Mann wissen.

»Wir haben jemanden auf das Kasernengelände geschleust.«

Erstaunt hob ich die Braue und sah kurz zu Robert, der genauso verblüfft zu sein schien wie ich.

»Das hört sich gut an. Wie sieht der Plan aus?«

Er schilderte mir in knappen Worten, dass sich Sally in einem Frauenhaus aufhielt und nun jemand auf dem Weg zu ihr wäre, um sie durch eine List zu befreien. Das hörte sich ein wenig haarsträubend an und mir war nicht klar, wie es funktionieren konnte, doch Dark und Kat waren erfahren, was Extremsituationen betraf und Robert vertraute ihnen, also tat ich es auch.

Ich hab das Gefühl, etwas stimmt nicht, hörte ich Roberts Stimme in meinem Kopf.

Sofort versteifte ich mich. Wie meinst du das?

Der Mann verbirgt etwas vor uns. Ich wollte mich aufrichten, doch er drückte mich eng an sich, also blieb ich an Ort und Stelle.

Wie kommst du darauf?

Er hat mir nicht ein einziges Mal in die Augen geschaut, weder als er uns begrüßt hat, noch jetzt während seiner Schilderung. Ich hatte schon einmal mit ihm zu tun und da war er nicht so gewesen, klärte mich Robert auf. Wir sind gleich da, wir werden sehen, ob ich richtig liege.

Sofort machte sich eine unbestimmte Sorge in mir breit. Vielleicht stimmte etwas mit Dark nicht. Oder mit Anne? Die Zeit war so schnell vergangen, dass ich nicht sehr viel an Anne hatte denken können. Zu sehr war ich mit mir selbst beschäftigt gewesen. Sofort machte sich ein schlechtes Gewissen in mir breit. Was, wenn es den beiden nicht gut ging? Was, wenn etwas wirklich Schlimmes passiert war?

Kaum, dass der Wagen an der baufälligen Hütte im Wald hielt, sprangen wir schon heraus. In der Tür stand Kat und trug ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Roberts Gespür hatte ihn nicht betrogen. Hier war etwas passiert, dass uns nicht gefallen würde. Fast schon hatte ich ein wenig Angst vor dem, was sie uns gleich mitteilen würde. Nein, ich hatte Angst.

»Kat?«, stieß Robert mürrisch hervor.

»Robert, es tut mir leid.« Sie ließ den Blick sinken und knetete befangen ihre Hände. Warum konnte Kat nicht endlich zum Punkt kommen?

Gefährlich leise fragte Robert, während er einen Schritt auf Kat zuging: »Was genau tut dir leid?«

Sie atmete noch einmal tief durch, ehe sie anfing zu sprechen und mir damit den Boden unter den Füßen wegriss. »Wir hatten mittels Bioscan jemanden gesucht, der von uns passen könnte, um ihn auf dem Kasernengelände einzuschleusen. Das Programm ergab einen Treffer.« Als sie schwieg, huschte ihr Blick kurz zu mir. »Anne Rumsfield war diejenige, die wir, nachdem wir ihre Haarfarbe verändert hatten, hineinschickten.«

»Was?«, fragte ich, obwohl diese Frage völlig unnötig war. Paralysiert stand ich da und starrte Kat fassungslos an.

»Es erschien uns richtig«, versuchte sie, sich zu entschuldigen.

»Und jetzt nicht mehr?«, wollte Robert wissen.

Befangen schüttelte sie den Kopf. »Nein. Es war eine Falle gewesen.«

Robert stand schneller neben seiner Untergebenen, als ich hatte gucken können. »Und wie kommst du darauf?« Die Art, wie er seine Frage stellte, die Nähe, die er nun zu Kat hergestellt hatte, das alles machte mir Angst. Er war eindeutig kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

»Wir haben eine Mail bekommen.« Sie schluckte hart, da auch sie sich der Gefahr bewusst war, in der sie schwebte. Roberts Zorn war fast greifbar. Wie eine dicke wabernde Masse breitete er sich aus. »Ein gewisser Major Harrison bedankte sich, dass Dark die Soldatin Rumsfield erfolgreich ihrer Eliteeinheit zugeführt hat.«

»Wo – ist – Dark?« Jedes Wort einzeln so stark betonend, dröhnte Roberts Stimme durch die Nacht.

»Er ist mit den restlichen Männern zur Militärbasis. Wir haben den Kontakt verloren.« Kats Stimme brach und ein Zittern durchlief ihren Körper.

Robert griff nach ihrer Kehle und drängte sie an die Hauswand. »Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht dafür bestrafen soll?«, knurrte er.

Röchelnd antwortete ihm Kat: »Es gibt keinen.«
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Als ich mit hämmernden Kopfschmerzen aufwachte, erkannte ich, dass ich ein weiteres Mal Tuminasil zum Opfer gefallen war. Dieses scheiß Giftgas verfluchte ich mittlerweile aus tiefstem Herzen. Stöhnend öffnete ich die Lider und schloss sie sogleich wieder, weil ich von gleißendem, künstlichen Licht geblendet wurde. Außerdem fühlte ich mich schlapp und konnte mich kaum bewegen. Kraftlos versuchte ich, meine Hand zu heben, doch meine Arme und Füße steckten in Stahlmanschetten, gegen die ich mich wahrscheinlich auch bei bester körperlicher Verfassung nicht hätte wehren können. Diese ganzen Mythen über enorme Kräfte bei Vampiren stimmten nicht so ganz. Zumindest das Ausmaß meiner eigenen Veränderung passte nicht zu den Geschichten.

»Ah sie wird wach«, hörte ich eine tiefe Stimme sagen. Das war nicht Harrison. Vermutlich versteckte sich dahinter irgendein Professor, der mich in Kleinstteile zerhacken würde, um möglichst viele Details für seine Forschungen verwenden zu können.

Wo war ich da nur hineingeraten? Wo war Sally? Ich hoffte inständig, dass es ihr gut ging, obwohl der letzte Blick, den ich auf sie gehabt hatte, diese Hoffnung schrumpfen ließ. Sie war schwer verletzt gewesen, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte und ich bezweifelte, dass man ihr wirklich helfen würde.

»Das ist gut, denn so langsam wird ihr Fernbleiben dem Vampir auffallen.« Das war eindeutig Harrisons Stimme, die kalt und glatt an meinem Verstand abperlte. »Rumsfield! Machen Sie die Augen auf!«, tönte es im Befehlston in meinem Ohr.

Ich bewegte mich nicht und zeigte keinerlei Reaktion. Im nächsten Moment spürte ich harte Finger an meinem Hals, jemand drückte mir die Luft ab. Hektisch riss ich die Augen auf und versuchte den Angreifer, der sich als Harrison entpuppte, abzuschütteln. Es gelang mir fast, aber plötzlich brannte es fürchterlich in meinem Gesicht, meine Augen fingen an zu tränen und ich hatte das Gefühl, dass die wenige Kraft, die ich noch besaß, aus mir hinaus floss wie flüssige Butter.

»Was so ein bisschen simuliertes Tageslicht bei Kreaturen dieser Gattung anrichten kann! Fantastisch!« Neben Harrison erschien ein kleiner, feist aussehender Kerl, der euphorisch in die Hände klatschte. Insgeheim gab ich ihm den Namen Doktor Jekyll.

Die verdammte Lampe, die sie auf mich richteten, war also dafür verantwortlich. Ich schickte ein paar Verfluchungen in ihre Richtung, doch das half mir genauso wenig, wie meine Versuche, Sauerstoff in meine beiden Lungenflügel zu bekommen.

»Ja und das Groteske an der Situation ist«, begann Harrison, nachdem er meinen Hals wieder frei gegeben hatte und ich begierig die Luft einsog, »dass all diese Erfahrungen aus den Versuchen ihres Vaters stammen.«

Dieser Trottel amüsierte sich auf meine Kosten! In mir erwachte ein weiteres Mal die Mordlust und wäre ich nicht so geschwächt gewesen, hätte ich ihn in Stücke gerissen. Mein Verstand arbeitete auf höchstem Niveau, um einen Weg hier raus zu entdecken. Ich musste Sally so schnell wie möglich finden. Hoffentlich hatten diese Idioten sie nicht in der dreckigen Gasse liegen gelassen, wo es wahrscheinlich von Ratten wimmelte.

»Überaus amüsant, Major Harrison!«, quiekte jemand wie ein Schwein, das auf die Schlachtbank geführt wurde. Ich ordnete es dem kleinen Männchen zu. Der Mann widerte mich an.

»Rumsfield, Sie sind eine kluge, junge Frau. Mittlerweile müssen Sie erkannt haben, dass Ihnen kaum eine Chance auf Flucht vergönnt ist. Arbeiten Sie mit uns zusammen, dann werde ich dafür Sorgen, dass man an Ihnen keine Versuche durchführen wird.« Harrisons Nase war kurz davor meine zu berühren und ich konnte seinen ekelerregenden Mundgeruch wahrnehmen.

Explosionsartig hob ich den Kopf und freute mich über das krachende Geräusch, das seine brechende Nase bei dem Aufprall verursachte.

»Du elende Schlampe!«, schrie mein ehemaliger Vorgesetzter in einem schrillen Tonfall, während ihm das Blut aus der Nase quoll. Blut! Sofort setzte mein Hunger ein und ich musste mich beherrschen den einen Tropfen, der auf meiner Lippe gelandet war, nicht abzulecken. Er war geimpft und ich ein Vampir! Für mich war sein Blut pures Gift.

»Ich fürchte, Major, wir müssen zu Plan B übergehen.« Die Freude in der Stimme von Doktor Jekyll war unüberhörbar.

»Sie haben recht. Bringen Sie die menschliche Frau rein!«, kommandierte Harrison einen Mann, der an der Tür stand und den ich jetzt erst wahrnahm.

Menschliche Frau? Sally! Oh nein, das konnte nichts Gutes bedeuten. Ein eiskalter Hauch kitzelte am Rande meiner Selbstbeherrschung.
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Die Luft um uns herum schien stillzustehen, kein Tier im Wald war zu hören, fast so, als würde die Natur erfassen, mit welchen Kräften ich meinen Zorn unter Kontrolle halten musste. Plötzlich spürte ich eine zarte Berührung an meinem Unterarm und nahm den Geruch von Aprikosen wahr. Olivia!

»Lass es gut sein, Robert. Ich glaube, Kat hat so gehandelt, wie jeder von uns, wenn er in ihrer Situation gewesen wäre.« Olivias sanfte und ruhige Worte drangen langsam in mein Unterbewusstsein vor. Es war, als würde sie den Zorn einfach vertreiben. Unwillkürlich lockerte ich den Griff um Kats Hals und ließ letztendlich ganz los. Kat landete auf allen Vieren und japste angestrengt nach Luft. Ihre feuchte Stirn glänzte im Scheinwerferlicht des Wagens, mit dem wir gekommen waren. Erst jetzt erinnerte ich mich an den Mann, der uns gefahren hatte. Mit angstgeweiteten Augen stand er neben dem Auto und sah mich an. Er schien paralysiert zu sein, von dem, was er beobachtet hatte. Bot ich einen solch schrecklichen Anblick? Wurde ich etwa so wie mein Vater? Ein skrupelloser Tyrann? Ich?

Nein, Robert! Du bist alles andere als ein Tyrann.

Wieder einmal hatte ich vergessen, meine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Erschüttert drehte ich mich zu Olivia um. Sie stand direkt hinter mir und in ihren Augen konnte ich so viel Liebe erkennen, trotz meines Ausbruchs war sie auf meiner Seite. Das half mir meine Gedanken zu sammeln und wieder zur Vernunft zu kommen.

Ich räusperte mich und warf einen Blick auf Kat, die mittlerweile wieder auf den Beinen war und verstohlen über ihre Kehle rieb. »Okay! Zurück zur Tagesordnung. Kat?«

Fragend sah sie mich an. Kein Groll war in ihrem Gesicht zu lesen, nur Beflissenheit. Womit hatte ich eine solch uneingeschränkte Macht und diese Unterwürfigkeit meiner Leute verdient?

»Logg dich bitte in das System der Militärbasis ein. Dieses Mal bitte völlig unter dem Radar bleiben. Denk dran, sie rechnen damit, dass jemand ihnen auf den Fersen ist. Zumindest von mir und Dark wissen sie. Dass wir so viele Vampire sind, vermuten sie allerdings ganz bestimmt nicht. Was ist mit den Ortsansässigen von uns? Gibt es hier noch Vampire?«

Kat schüttelte den Kopf. »Nein, hier in der Nähe hat sich keiner von uns niedergelassen. Zu heißes Pflaster mit den ganzen Soldaten im Hintergrund. Aber ich habe schon über unser Netz verlauten lassen, dass wir Hilfe brauchen. Fünfzig hab ich auftreiben können, die innerhalb der nächsten Stunde eintreffen müssten. Sollte es noch länger dauern, werden bestimmt noch weitere Vampire zu uns stoßen.«

»Sehr gut, Kat. Dann mal an die Arbeit. Wir müssen herausfinden, wo sie Anne, Sally, die Jungs und im schlimmsten Fall auch Dark und die anderen gefangen halten.« Befehlsgewohnt wie immer gab ich meine Anweisungen, doch dann sah ich, wie Kat den Kopf schüttelte. »Was?«

»Die Jungs müssen wir nicht mehr finden. Die hat Dark schon befreit. Niemand hat es mitbekommen, da er es so hat aussehen lassen, als wenn die Mine, in der die Kinder arbeiten mussten, eingestürzt ist. Allerdings haben wir nun ein kleines Problem«, klärte mich Kat auf.

»Und welches wäre das?« Irgendwann musste ich mit ihr mal ein ernstes Wörtchen reden, diese ständigen Andeutungen machten mich wahnsinnig. Warum konnte sie nicht von Anfang an zum Punkt kommen?

»Die Hütte hier bricht aus allen Nähten, da Dark nicht nur Tom und Marc mitgebracht hat, sondern noch fünfzehn weitere Jungs.« Sie zeigte kurz mit dem Daumen hinter sich, wo es erstaunlich ruhig war, dafür, dass dort eine Horde Kinder sein sollte.

Das war so typisch für Dark. Nach außen wirkte er wie ein eiskalter Killer, versetzte Menschen, denen er begegnete, in Angst und Schrecken, aber im Innern war er ein herzensguter Kerl. Ich musste jedoch zugeben, dass ich wahrscheinlich auch nicht in der Lage gewesen wäre, die Kinder dort zurückzulassen. Allerdings hatten wir jetzt das Problem, sie irgendwo unterbringen zu müssen und unsere wahre Identität vor ihnen zu verbergen.

»Das bekommen wir auch noch hin«, antwortete Liv für mich. Hatte ich schon wieder meine Gedanken verraten? So langsam wurde mir das unheimlich. Sie zwinkerte mir kurz zu, was beides bedeuten konnte.

Ich zuckte entspannt mit den Schultern, von nun an musste ich mich daran gewöhnen, dass ich nicht mehr allein war. Und als meine Frau – Moment das war sie ja noch gar nicht offiziell, zumindest, wenn man von menschlichen Gesichtspunkten ausging. Das mussten wir unbedingt nachholen. Jedenfalls akzeptierte ich ihre Meinung und sie würde sie auch in Zukunft kundtun dürfen.

Ich drehte mich zu dem stillen Zuhörer um. »Wie ist dein Name?«

Nervös blinzelte der Mann. »Sir, mein Name ist Marvin.«

»Marvin, du kümmerst dich darum, dass die Kinder hier wegkommen. Auch Tom und Marc. Wenn es hart auf hart kommt, möchte ich, dass sie nicht mitten drin stecken, dafür sind sie noch zu jung. Denk dir was aus. Hotel oder von mir aus kannst du sie mit meinem Privatjet nach New York fliegen lassen. Im Regency, einem meiner Hotels, gibt es ganz bestimmt noch Zimmer. Meine Assistentin Mary kann die Babysitterin spielen.« Beflissen nickte der Mann und machte sich daran in die Hütte zu gehen.

Kurz darauf erschienen Tom und Marc im Türrahmen. Tränenüberströmt liefen sie auf Liv zu und vielen ihr in die Arme. In den Augen meiner Partnerin glänzte es verdächtig. Auch an ihr ging diese emotional ergreifende Situation nicht spurlos vorbei.

»Alles wird gut, Jungs«, gurrte Liv und strich den beiden immer wieder über die Haare. »Ihr müsst jetzt tapfer sein.«

Toms Blick verhärtete sich. »Ich will sofort zu Mom!«

»Das geht nicht, wir sind gerade dabei sie zu befreien. Du musst Geduld haben«, versuchte Liv, sein überhitztes Gemüt zu beruhigen.

»Nein! Ich habe keine Geduld, so ein beschissenes Wort. Niemand ist geduldig, das ist Bullshit!«, schrie der Junge drauf los.

Ich konnte so gut nachvollziehen, was in ihm vorging, also trat ich zu den Dreien. »Tom, wir tun alles in unsere Macht stehende.«

»Alles klar. Verstehe. Und warum sollen wir nun nach New York?«, fragte Marc in ruhigem, sachlichen Tonfall, doch unterschwellig konnte ich den Sarkasmus seiner Worte erkennen.

Außerdem wusste ich darauf keine Antwort.

»Wir bleiben hier! Ich fliege doch nicht nach New York, während unsere Mutter in Lebensgefahr schwebt!« Tom nickte entschieden, um die Sätze seines Bruders zu unterstreichen.

Wieder einmal bewunderte ich die beiden Jungs, die trotz ihres Alters einen Kampfgeist innehatten, von dem sich manch erwachsener Mann eine Scheibe abschneiden konnte. »In Ordnung. Ihr bleibt, aber wenn ich nur ansatzweise mitbekommen sollte, dass ihr euch nicht an meine Anweisungen halten solltet, werde ich euch höchstpersönlich in den nächsten Flieger nach New York verfrachten. Haben wir uns verstanden?«, fragte ich die Brüder herrisch.

Ich bekam ein Nicken von Tom und ein »Jawohl, Sir!« von Marc. Vorerst würde mir das genügen. Kurz nickte ich Liv zu, die sich der beiden annahm, während ich überwachte, wie Marvin die anderen Jungs alle in die geräumige Limousine steckte.
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Mein schlimmster Albtraum wurde wahr, als sie Sally in den Raum führten. Ihr Gesicht war schneeweiß, es ging ihr augenscheinlich nicht gut. Sie hing in den Armen des Soldaten und wirkte mehr tot als lebendig. Ich wollte ihr so gerne helfen, doch ich war hier festgekettet wie ein wildes Tier. In der Schule hatte man uns beigebracht, dass Vampire wilde Kreaturen seien, doch nun wusste ich es besser, wusste, dass in den meisten von ihnen mehr Menschlichkeit steckte, als in denen, die sich Menschen nannten. Diese Ausgaben der menschlichen Spezies hier hatten jedenfalls von Nächstenliebe noch nie etwas gehört.

»Rumsfield!«, forderte Harrison meine Aufmerksamkeit ein. »Zeigen Sie sich kooperativ. Wir wollen den männlichen Vampir. Daniel Malcolm Higgs, Bruder von Sally Michaels.« Erstaunt sah ich ihn an. Woher hatte er die Information, dass Sally Darks Schwester war? In den Unterlagen tauchte er nicht mehr auf. Offiziell gab es ihn nicht. Und nun stand hier mein ehemaliger Vorgesetzter Harrison und kannte sogar seinen vollständigen richtigen Namen. Nur die Wenigsten waren eingeweiht. Robert wusste es, dann Sally und die Jungs, Liv und ich und ... Dann dämmerte es mir. Spencer dieses Schwein musste ein Verräter sein. Nur er hätte diese Informationen weitergeben können. Verrat war für mich eins der schlimmsten Dinge, die man tun konnte. Verrat, wie ich ihn begangen hatte, als ich meinen Leuten den Rücken zugekehrt hatte, um mich den Vampiren anzuschließen. War das besser? Ich redete mir ein, dass es einen anderen Stellenwert hatte. Ich hoffte es zumindest.

»Ja!« Quietschte der kleine Kerl in weißem Kittel auf. »Dann haben wir ein weibliches und ein männliches Exemplar! Können Sie sich vorstellen, welche Möglichkeiten uns dann offenstehen?« Die Euphorie trieb mir die Galle die Kehle empor. Er widerte mich an.

Forschungen und ihre Ergebnisse, Harrison hatte dahingehend wahrscheinlich keine Vorstellungskraft, doch mir war absolut klar, was sie alles mit uns anstellen würden. Genetische Manipulation, Fortpflanzungsversuche mit der gleichen Gattung oder einer anderen, dem Grauen stand Tür und Tor offen. Und dieser kurz vor dem Wahnsinn stehende Wicht war wahrscheinlich zu allem fähig, vor allem wenn man bedachte, dass er niemandem Rechenschaft ablegen musste. Denn wir befanden uns immer noch in Louisville, der Soldatenstadt, die heimlich Soldatenstaat genannt wurde, weil hier andere Gesetze herrschten, als im restlichen Amerika. Niemand würde es kümmern, was hier mit mir und Dark geschehen würde. Keine Menschenrechtsorganisation würde für uns Partei ergreifen, da wir keine Menschen mehr waren.

»Pullman, gehen Sie mir nicht auf die Nerven!«, stieß Harrison wütend hervor. »So Rumsfield, jetzt zu Ihnen. Ich will Higgs hier haben, dafür werde ich die Zivilistin freilassen.« Damit meinte er offensichtlich Sally. »Entweder Sie kooperieren, oder die gute Frau wird nach und nach in Stücke zerhackt, bis Sie mir den Mann hierherschaffen. Haben wir uns verstanden?«

Sein Gesicht erschien in meinem Blickfeld und seine Augen stierten auf mich nieder. Diesmal hielt er einen gesunden Abstand zu mir und mir waren im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden. Ich fühlte mich so hilflos und gefangen in meiner Wut.

»Lieber sterbe ich, als meinen Bruder diesem Doktor Frankenstein auszuliefern, damit er mit ihm seine widerlichen Experimente durchführen kann!«, schrie Sally in diesem Augenblick. Als ich den Kopf in ihre Richtung drehte, konnte ich gerade erkennen, wie sie sich in einer fließenden Bewegung aus dem Klammergriff des völlig verblüfften Soldaten drehte, der mit einer Gegenwehr nicht gerechnet hatte. Mit einem Satz war sie an dem weißen Schrank und hatte ein Skalpell von der Ablagefläche eines OP- Tabletts genommen und hielt es nun in der Hand wie eine Waffe. »Wenn mir einer von Ihnen zu nahe kommt, dann werde ich ohne zu zögern handeln.« Entschlossenheit ausstrahlend, hielt sie sich das Schneidewerkzeug an den Hals. Blut sickerte langsam aus einer kleinen Wunde und unterstrich ihren Vorsatz. Sie beeindruckte mich, doch bezweifelte ich, dass sie damit den nötigen Eindruck schinden würde.

Harrison fing an zu lachen und bestätigte damit meine Theorie. »Bravo! Eine sehr gute Vorstellung Miss Michaels. Doch verraten Sie mir, warum ich nicht auf Sie verzichten könnte?«

Eine berechtigte Frage. Zuerst hatte ich wie ein teilnahmsloser Zuschauer auf meiner Liege gelegen und beobachtet, doch mittlerweile war ich wieder bei Sinnen und versuchte mich zu befreien. Denn nun da mein Gehirn wieder die Arbeit aufgenommen hatte, war ich mir sicher, dass es das war, was Sally im Schilde führte. Sie wollte mir ein paar Augenblicke schenken, damit ich zumindest eine Chance hatte aus diesen Manschetten herauszukommen, um uns dann beide retten zu können. In meinen Ohren hörte es sich an, wie ein irrwitziger Ansatz, doch was blieb uns anderes übrig, als nach diesem kleinen Strohhalm zu greifen?
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Ich hatte fürchterliche Angst um meine Schwester, doch ich versuchte es mir nicht anmerken zu lassen. Neben mir saßen Tom und Marc, die nur noch nervöser würden, sobald sie erkannten, dass auch ich Angst hatte. Dementsprechend saß ich wie auf glühenden Kohlen.

Da fand mich nach Jahren meine Schwester wieder und schon nach wenigen Stunden wurden wir erneut getrennt. Wie ungerecht konnte das Schicksal sein? Warum fragte ich mich das eigentlich? Ich wusste doch aus eigener Erfahrung, dass das Schicksal hart und unerbittlich war.

Kat und Robert hingen an den Geräten und versuchten herauszufinden, wo sich Dark und seine Männer aufhielten. Anne vermuteten sie in einem unterirdischen Labor, das laut Aktenlage stillgelegt war. Doch wie so vieles in Louisville hatte auch hier ganz bestimmt niemand überprüft, ob das stimmte. Ob Sally immer noch in dem Frauenhaus war? Lebte sie noch? Oder musste sie bereits für die Freuden eines dieser perversen Scheißkerle herhalten?

Wir finden sie. Bleib ruhig.

Roberts Gedanken schossen in mein Inneres wie ein Pfeil, der Feuer gefangen hatte. Bisher hatte er nur auf diese Weise mit mir Kontakt aufgenommen, wenn wir offen miteinander kommunizierten. Nun zu erleben, dass meine Gedanken nicht mehr frei waren, wenn ich emotional in einem Ausnahmezustand schwebte, verwirrte mich. Aber im Grunde genommen war es ein schönes Gefühl jemanden bei sich zu haben, ohne dass er durchgehend meine Hand halten musste.

Ich hoffe es! Schickte ich ihm als Antwort.

Draußen, vor dem Haus, hörte ich Stimmen, dann ein Pochen an der Tür, was vermutlich unnötig war, da Kat und Robert die Besucher bestimmt schon lange vor mir gehört hatten. Die Jungs schliefen, bewegten sich aber aufgrund der Geräuschkulisse unruhig im Schlaf. Ich blieb bei ihnen, damit ich sie notfalls gleich beruhigen konnte, falls sie aufwachen sollten. Von hier aus konnte ich alles sehen und ziemlich viel mithören. Ansonsten würde Robert mich bestimmt auf dem Laufenden halten.

Dennoch beobachtete ich von meinem Platz aus neugierig die Ankunft der Vampire aus den verschiedenen näheren Orten. Eine bunt zusammengewürfelte Truppe. Es waren nur acht, die hereingekommen waren, mehr passten nicht in die Hütte.

»Habt ihr schon rausbekommen, wo sich die Gesuchten aufhalten?«, fragte ein Mann in Kampfmontur, dem ich lieber nicht im Dunkeln begegnen wollte. Doch für unser Anliegen schien er ein guter Partner zu sein. Aggression und Power kombiniert mit Willensstärke, das strahlte er zumindest aus.

»Astair, danke, dass du uns zur Hilfe gekommen bist«, bedankte sich Robert zuerst.

Der Angesprochene senkte demütig seinen Kopf und erwiderte: »Für euch immer, Raphael.«

Robert legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. Für mich schien es, als wenn die beiden sich schon eine sehr lange Zeit kannten. »Wir vermuten Anne Rumsfield in dem Labor in Sektion 3 V, Sally Michaels könnte bei ihr sein oder noch in dem Frauenhaus in Sektion 4 B. Sollte sie dort auch nicht sein, dann könnte sie sich überall aufhalten. Dark und Kats Männer sind verschwunden. Ich vermute, er hat den Kontakt eingestellt, damit sie nicht von den Soldaten anhand der elektrischen Signatur ihrer Kommunikationsgeräte geortet werden können«, klärte Robert Astair auf.

Astair und ich kennen uns schon seit gut dreihundert Jahren. Ich vertraue ihm uneingeschränkt. Außerdem ist er einer der erfahrensten Kämpfer unserer Spezies, wandte sich Robert in Gedanken an mich. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Diese heimlichen Gedanken, die wir austauschen konnten, waren absolut hilfreich.

Ja, er wirkt sehr kompetent!

Als ich zu Robert sah, grinste er gerade verhalten. Doch angesichts der heiklen Situation verschwand das Grinsen ganz schnell wieder von seinem Gesicht.

»Wir sollten warten, bis wir wissen, wo sich Dark aufhält, nicht dass wir ihn in Gefahr bringen«, mischte sich Kat ein.

Doch Astair schüttelte entschieden den Kopf. »Der Meinung bin ich nicht. Was, wenn sie die unseren wirklich gefangen genommen haben und wir wertvolle Zeit verschwenden?«

»Was schlägst du vor?«, wollte Robert von ihm wissen.

»Wir kappen ihnen den Strom, auch die Aggregate müssen abgeschaltet werden. Draußen ist Julienne, sie ist ein Genie. Ich würde fast behaupten, dass sie noch einen Zacken gewiefter ist als Dark. Sie hat etwas erfunden, das wir den Worstcase nennen. Es setzt alle strombetriebenen Geräte außer Gefecht. Dann schauen wir zu, wie sie in Panik verfallen. Sie werden versuchen den Fehler zu finden, doch chancenlos sein. Anschließend gehen wir in ihren Uniformen rein, so werden wir nicht sofort erkannt. Wir sind ne gute Truppe und haben eine Chance da alle wieder lebend rauszukommen.« Astair wirkte sicher und voller Tatendrang. In einem musste ich zustimmen, der Plan hörte sich besser an, als hier untätig herumzusitzen.

Robert schaute fragend zu mir und ich nickte zustimmend.
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Ich strengte mich an, um aus den Manschetten zu kommen, doch es gelang mir lediglich, sie ein wenig zu lockern. Ich war noch nie jemand gewesen, der sich in das Unvermeidliche ergab, doch hier in diesem Raum, war ich ausgeliefert. Dennoch zerrte ich weiter und den Schmerz, den die wunde Haut an den Handgelenken verursachte, hieß ich willkommen, da er mir suggerierte, wenigstens etwas zu tun.

»Um Ihnen die Frage zu beantworten, die Sie ganz offensichtlich nicht gewillt sind, selbst zu beantworten«, herablassend sah mein ehemaliger Vorgesetzter zu der Frau, die sich selbst mit einem Skalpell bedrohte, eher er fortfuhr: »– Sie sind lediglich ein Stück Käse in einer Mausefalle. Dieser Käse muss noch nicht einmal am Leben sein. Sie sind nicht wertvoll in meinen Augen. Aber Ihr Bruder wird trotzdem herkommen, um Sie zu retten, da gehe ich jede Wette ein.«

Harrisons arroganter Tonfall schürte meine Wut und ich riss mit einem Grunzen erneut an der Manschette. Das Metall schnitt mir diesmal tief ins Fleisch, doch ich spürte, dass etwas nachgab. Meine Hand war nicht frei, aber nun wusste ich, dass mein Kampf nicht völlig aussichtslos war.

Neben mir kicherte der wahnsinnige Doktor Jekyll und zog irgendein Serum auf eine Spritze. Für wen war die bestimmt? Panisch riss ich erneut an meinen Fesseln, doch er schritt anstatt auf mich, auf Sally zu. Gemeinsam mit den beiden anderen Männern kesselten sie Darks Schwester ein. Währenddessen zog und zerrte ich mit aller Kraft, die ich besaß, und endlich bekam ich eine Hand frei. Sally lächelte kurz. Sie hatte gesehen, dass ich dabei war, mich zu befreien. Gleich würde ich ihr zur Hilfe eilen können, doch es war ein Abschiedslächeln gewesen, denn bereits im nächsten Moment zog sie sich das Skalpell über ihre Hauptschlagader, ließ es anschließend fallen und sagte: »Fahrt zur Hölle, ihr Scheißer ...« Der letzte Ton brach und sie sackte zusammen. Sofort eilte Doktor Jekyll zu ihr und versuchte die Blutung zu stoppen, doch er hatte nicht die nötigen Instrumente. Also sprang er auf und huschte zum Schrank, wo er irgendwelche Klemmen und einen Laser holte. Unterdessen kämpfte ich nun mit einer freien Hand gegen das Metall an meinem anderen Handgelenk an. Ich musste mich beeilen, wenn ich Sally hier rausbringen wollte. Ich arbeitete leise. Niemand beachtete mich, da alle drei damit beschäftigt waren, Sallys Leben zu retten. Der Doktor gab etliche Anweisungen, denen die beiden Soldaten folgten.

Als ich beide Handgelenke frei hatte, ging plötzlich das Licht aus. Erschrocken holte ich Luft. Der Raum lag in absoluter Schwärze. Da von nirgends ein Lichtschimmer in das Zimmer drang, hatte ich selbst mit meinen übernatürlichen Fähigkeiten keine Chance etwas wahrzunehmen. Ich hörte die Männer fluchen und miteinander reden.

»Das wird er sein!«, sagte der fremde Soldat.

Harrison antwortete: »Machen Sie verdammt nochmal die Taschenlampe an, Sie Idiot!«, fauchte er den rangniederen Soldaten an. »Wie zum Henker, hat er den Strom komplett abstellen können? Wir haben doch noch einen Hauptstromaggregator.«

Tja, er wusste eben nichts von Darks herausragenden Hackerqualitäten.

»Hier funktioniert nichts mehr.« Es war wieder der andere Soldat, der wütend klang. »Noch nicht einmal die Taschenlampe. Was ist hier los? Das ist doch unmöglich. Nichts, gar nichts geht mehr. Auch nicht die batterie- und akkubetriebenen Geräte gehen mehr. Die müssen mit einer Störfrequenz arbeiten. Keine verdammte Ahnung, wie sie das machen.«

»Wie soll ich die Frau retten, wenn ich noch nicht mal weiß, wo die Wunde ist? Ich kann keine Klemme ansetzen und für den Laser brauch ich Strom!« Seine Stimme ging in ein hysterisches Quietschen über.

Hektisch öffnete ich die Fußfesseln, was mit zwei freien Händen letztendlich ein Kinderspiel war. Anschließend ließ ich mich lautlos von dem Untersuchungstisch gleiten und tastete mich langsam bis zu dem Schrank, der Sally am nächsten war. Dabei achtete ich auf die Atemgeräusche der drei Männer, damit ich wusste, dass sie sich nicht von der Stelle bewegten. Ich musste zu Sally und sie irgendwie retten, notfalls würde ich diese beschissene Schlagader mit zwei Fingern zusammendrücken. Sie hatte sich geopfert, damit ich hier aus diesem elenden Versuchslabor konnte und hatte damit schlussendlich Dark gerettet.

»Ich denke, wir sollten hier raus. Rumsfield nehmen wir mit. Die Frau interessiert mich einen Scheiß. Wir lassen sie hier.« Harrisons wutentbrannte Stimme hallte durch die Dunkelheit. Ich konnte hören, dass er sich erhoben hatte. »Dann kann dieser Dark gleich erkennen, wie ernst es uns ist.«

Ich hörte, wie sich die beiden anderen ebenfalls erhoben. Außerdem vernahm ich ein Röcheln von Sally, sie kämpfte mit dem Tod einen harten Kampf.

»Scheiße! Die Vampirfrau ist weg!«, schrie der andere Soldat, dessen Namen ich nicht kannte.

»Sie muss hier irgendwo noch sein. Tötet die Frau und lasst Rumsfield hier drin, wir schließen sie ein. Das können wir auch manuell machen.« Diesmal hörte sich Harrisons Stimme eiskalt an und ich wusste sehr genau, zu was er fähig war. Hastig versuchte ich, zu Sally zu gelangen, ohne ein Geräusch zu verursachen, doch dann hörte ich den Schuss aus einer Waffe - schallisoliert - doch für mich so laut, als würde die Explosion geradewegs in meinem Herzen stattfinden.

Plötzlich hörte ich einen anderen ohrenbetäubenden Lärm. Meine Ohren schmerzten, da ich immer noch versuchte alles zu hören, war ich auf die Lautstärke nicht vorbereitet gewesen.

Lichtkegel erfassten die drei Männer und dann sah ich endlich Sally, die mich mit toten Augen anzusehen schien. Ich hatte wieder einmal versagt. Hatte die Frau nicht retten können, die so frei ihr eigenes Leben für mich geopfert hatte. Etwas in mir zerbrach, Tränen rannen meine Wangen hinab, während um mich herum Kampflärm den Raum erfüllte.

Neben Sally ging Dark in die Knie, riss den Leichnam an sich und hielt weinend den Körper seiner toten Schwester wie ein Baby an sich gepresst.

Aus heiterem Himmel stand Harrison hinter Dark und ließ in einer rasanten Bewegung die Klinge eines Skalpells über dessen Kehle schnellen. Erschrocken rissen wir beide unsere Augen auf, sahen einander an. Die Zeit schien stillzustehen, doch schon im nächsten Sekundenbruchteil flammte in mir ein ungeheurer Zorn empor. Ich schoss in einer Geschwindigkeit, die kein menschliches Auge wahrnehmen konnte empor und griff mit beiden Händen nach Harrisons Kopf. Sein Genick brach und zeitgleich senkte sich eine Totenstille über den Raum. Alle Männer starrten mich an, als wäre ich die Göttin der Rache. Schnell ließ ich den Mann los. Als sein Körper auf dem Boden aufkam, hatte ich das Gefühl etwas absolut Richtiges getan zu haben, doch kurz darauf sah ich Dark, der mir in dem Moment den gleichen Anblick bot, wie Sally. Er kämpfte mit seinem Leben. Ohne darüber nachzudenken, biss ich mir ins Handgelenk und legte es ihm an die Lippen. Erst als er begehrlich anfing zu saugen, kam mir in den Sinn, dass ich geimpft worden war, als ich noch menschlich durch die Straßen irrte. Was, wenn ich ihn nicht rettete, sondern schlichtweg tötete?
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Diese Julienne hatte hervorragende Arbeit geleistet und es tatsächlich geschafft, dass das Valley, in dem das Kasernengelände lag, in absoluter Dunkelheit lag. Lediglich die Sterne am Firmament und der halbvolle Mond leuchteten uns den Weg. Olivia hatte ich wohlweislich bei Kat gelassen. Ich hätte mich nicht eine Sekunde konzentrieren können, wenn ich sie dabei gehabt hätte. Sie war immer noch zum Teil ein Mensch, auch wenn sie hervorragende Selbstheilungskräfte besaß, war sie nicht unsterblich.

Wie Astair vorausgesagt hatte, liefen überall Soldaten herum und versuchten die Lage im Griff zu behalten. Einige hielten vor den Gebäuden, in denen sich Gefangene aufhielten, zusätzlich Wache. Niemand sah uns skeptisch an. In einer stillen Gasse blieb unser Trupp auf ein Zeichen von Julienne stehen.

Astair gab Anweisungen, wer die Augen und Ohren offenhalten sollte, während andere einen geheimen Zugang, der im Boden versteckt lag, aufbrachen. Ein tiefer Schacht wurde sichtbar, in den Astair als erstes einstieg. Ein leiser Pfiff von unten und wir folgten. Niemand redete ein Wort, wir hatten zuvor bereits alles abgeklärt. Wir hatten ein paar uralte Taschenlampen dabei, die uns den Weg wiesen. In den Fluren war es duster wie die Nacht, doch wir wussten alle nur zu gut, wo wir hinmussten. Der Geruch nach Blut war allgegenwärtig und wies uns den Weg. Mir grauste es davor, was uns erwarten würde und als wir in einem kleinen Labor eintrafen, wurde meine Vermutung bestätigt.

Auf dem Boden lag Sally. Jemand hatte ihren toten Körper ordentlich hingelegt, die Hände gefaltet und die Augen verschlossen. Sie sah aus, als würde sie schlafen. Doch die Lache, die sich unter ihrem Körper befand, der metallene Geruch in der Luft und das Rot, das von unseren Taschenlampen beleuchtet wurde, sprachen davon, dass man ihr das Leben genommen hatte. Was mich aber noch mehr schockierte, war der Anblick des Mannes, der ein paar Meter daneben lag. Dark war schwer verletzt worden, doch das Blut, das ebenfalls in Strömen aus seinem Körper geflossen war, trocknete bereits an der Wunde seines Halses. Er hing an Annes Handgelenk und trank in tiefen Schlucken. Der Blick, den Livs Schwester mir zuwarf, konnte ich nur als ängstlich deuten.

»Ich glaube, er überlebt. Er trinkt seit ein paar Minuten, doch mein Blut scheint ihm nichts anzuhaben. Das Gift darin muss sich neutralisiert haben durch die Verwandlung.« Sie wirkte geschwächt. Wenn Dark bereits seit Minuten von ihr trank, würde sie das nicht mehr lange durchhalten.

Entschlossen trat ich zu den beiden. Dark würde es sich niemals verzeihen, wenn er Anne schaden würde, nur weil er durch den Heilungsprozess nicht merkte, was er tat. »Hey, Kumpel! Es reicht. Mach mal ne Pause.« Bei meinen Worten hielt ich ihm die Nase zu, damit er Luft holen und so seinen Mund von ihrem Handgelenk lösen musste. Mein Plan ging auf. Dark japste förmlich nach Sauerstoff, ganz so wie ein Fisch auf dem Trockenen öffnete er seinen Mund und atmete begierig ein. Hastig entriss ich ihm das Handgelenk. »Leck dir über die Wunde«, wies ich Anne an.

Mit einem Knurren öffnete Dark die Augen und sah mich hasserfüllt an, ehe er endlich zu sich kam. Kurz blinzelte er, dann ruckte sein Kopf zur Seite und sein Blick fand den Leichnam seiner Schwester.

Stille breitete sich in dem Labor aus. Die anderen Vampire warteten im Gang draußen und hatten respektvoll die Tür angelehnt. Lediglich eine einzelne Taschenlampe stand auf dem Boden und erleuchtete den Raum mit ihrem kalten Licht. Lange Schatten wurden an die Wand geworfen und erzeugten eine gruselige Atmosphäre.

Anne legte zögerlich ihre Hand auf Darks breiten Rücken und flüsterte: »Es tut mir so leid. Ich konnte sie nicht retten. Sie hatten mich an den Labortisch gekettet und sie hat sich selbst die Kehle durchgeschnitten, um nicht als Geisel zu dienen, die dich hierher lockt.« Sie schluckte und Tränen liefen ihre Wangen hinab. Die Szene wirkte so intim, dass ich mich wie ein Voyeur fühlte, also ließ ich die beiden allein und trat ebenfalls den Rückzug an.

Ich schickte Liv eine Nachricht und hoffte, dass sie nicht weiter nachbohren würde. Anne lebt!

Doch wie das mit Frauen so ist, sie tun nie das, was man von ihnen erwartet. Oh mein Gott! Danke! Was ist mit Dark und Sally?

Ich schluckte und versuchte es hinauszuzögern.

Robert?

Sally ist tot. Dark geht es den Umständen entsprechend schlecht, klärte ich sie auf.

Zuerst antwortete sie nicht, dann kam ein Entschiedenes: Bring sie alle nach Hause!

Ja!

Der Rückweg würde einfach sein. Von hier unten gab es einen geheimen Gang, der uns direkt zum Waldrand bringen würde. Nur von außen hätten wir nicht unbemerkt eindringen können. Ich würde alle nach Hause bringen, auch Sally.


ANNE RUMSFIELD
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EINEN MONAT SPÄTER

Ich rannte schneller, als ich jemals zuvor gerannt war. Der Wind pfiff durch meine mittlerweile kinnlangen Haare, die ich wieder in meiner Naturhaarfarbe trug. Der Mond schien auf uns nieder, von nun an wäre es mir nicht mehr möglich, bei Tageslicht meinem Hobby nachzugehen. Trotz der Anstrengung war mein Körper in einem solch guten Zustand, dass ich selbst bei dieser Wahnsinnstour nicht ins Schwitzen geriet.

Ich hatte uns eine meiner Lieblingsstrecken ausgesucht. Dark war gemeinsam mit mir in Roberts Privatjet nach New York geflogen. Ich hatte bei einem Unternehmen mein Hab und Gut zwischengelagert, nachdem ich bei meiner Eliteeinheit nicht genug Platz dafür fand. Es waren einige Erinnerungsstücke meiner Familie dabei, die ich in meinem neuen Heim endlich auspacken konnte. Wir hatten alle Kisten einem Spediteur übergeben, der dafür sorgen würde, dass sie unbeschadet nach Seattle kämen. Bevor wir wieder zurückkehren würden, hatte ich mir vorgenommen, Dark ein wenig in die Kunst des Parkour einzuführen, doch das war gar nicht nötig, wie ich in diesem Moment feststellte, denn er war ein absolutes Naturtalent. Gemeinsam bewältigten wir die schwierigsten Hindernisse und überflogen die breitesten Schluchten zwischen zwei Hochhäusern. Niemals zuvor hatte ich mich dermaßen frei und glücklich gefühlt.

Als wir an unserem Ausgangspunkt angelangten, wo die Limousine auf uns wartete, waren wir nur mäßig außer Atem. Lächelnd sah ich Dark an, der meinen Blick auffing und sich kurz auf die Unterlippe biss.

»Anne Rumsfield, du bist das Heißeste, was mir in meinem Leben bisher begegnet ist. Am liebsten würde ich dir hier und jetzt zeigen, was ich am liebsten mit dir machen würde.« Seine Stimme war dunkel und voller Versprechen und als er meinen Körper mit seinem gegen das Auto presste, konnte ich seine Lust recht gut spüren. Die Härchen auf meinen Unterarmen schnellten empor und mein Mund wurde trocken. Sobald wir uns sexuell näherkamen, hatte ich nun ständig das Bedürfnis von ihm zu trinken. Mittlerweile wusste ich von Liv, dass es das Ritual war, was mein Körper einforderte. Doch das war mir eigentlich nicht möglich, schließlich war ich nur eine gewandelte Vampirin und Dark ebenso. Das waren Tatsachen, oder etwa nicht?

Dark hatte von mir trinken können, ohne dass das Gift bei ihm gewirkt hatte, obwohl ich geimpft worden war. Seit zwei Wochen widmete ich mich wieder intensiv der Forschungsarbeit, aber nun war mein Fachgebiet ein Gegenmittel gegen den Impfstoff zu finden, den einst mein Vater entwickelt hatte. Und ich würde es finden, da war ich mir absolut sicher.

»Mister Higgs, wenn Sie möchten, können wir über den Wolken da weitermachen, wo wir hier in der Öffentlichkeit aufhören müssen«, flüsterte ich in sein Ohr.

Zur Antwort bekam ich ein tiefes Knurren, während er seine Nase an meinen Hals schmiegte und tief einatmete. »Wer sagt, dass wir aufhören müssen?«

»Ich! Ich möchte schließlich nicht, dass mein neuer Mitbewohner, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet wird.« Alleine der Gedanke, zukünftig mit jemandem zusammen zu wohnen, verursachte mir immer noch ein seltsames Kribbeln.

»Dann sollte sich der Chauffeur verdammt nochmal beeilen, damit ich ihn nicht zu meinem persönlichen Ärgernis degradiere«, zischte Dark und hob mich auf seine Arme. Behutsam setzte er mich auf der Rückbank des Wagens ab und kommandierte den Mann im vorderen Bereich herum.

Ich war froh, dass Dark ein wenig seiner Unbeschwertheit zurückgefunden hatte. In der ersten Woche nach Sallys Tod, hatte ich mich kaum getraut, mich ein paar Schritte von ihm zu entfernen. Ich hatte das Bedürfnis gehabt bei ihm und den Jungs zu bleiben. Die Kinder hatten ihre Mutter verloren und litten. Da ich selbst einmal in dieser Situation gewesen war, wusste ich nur zu genau, welchen Hass man in den ersten Tagen auf die Welt empfand und wie wenig man verstand, dass sich diese weiterdrehte, obwohl sie für einen selbst stillstand.

Dark und ich, wir hatten uns eine Eigentumswohnung im gleichen Nobelhochhaus wie Robert und Mago zugelegt. Dort würden wir alle zukünftig wohnen. Dem einen wurde eine Schwester genommen, mir eine zurückgegeben. Das Leben war nicht immer fair und schon gar nicht einfach. Doch von nun an würde ich jede Sekunde in vollen Zügen genießen, denn ich war nicht mehr allein. Ich hatte einen starken Partner an meiner Seite und eine Familie, für die ich alles tun würde.

Dark rutschte zu mir und legte den Arm um mich. Seine Finger wanderten zu meinem Haar und spielten damit. »Weißt du was, Anne?«

»Mh?«

»Ich liebe dich!« Die Worte waren so leise, dass ich zuerst dachte, sie mir nur eingebildet zu haben, doch neben mir hielt Dark die Luft an.

Mit rasendem Herzen richtete ich mich auf und sah ihm fest in die Augen. »Und ich liebe dich!«

Mit einem triumphierenden Grinsen riss er mich an sich und schenkte mir einen Kuss, der mir die Sinne raubte.


ROBERT TENSINGTON /
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EINE WOCHE SPÄTER

Mir war, als würde mein Herz aus allen Nähten platzen. Es raste in einem atemberaubenden Tempo in meiner Brust, während ich vergebens versuchte, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Ich stand am Strand unter einem phänomenalen Sternenzelt, sog immer wieder den Sauerstoff in meine Lunge und wartete.

Ich war glücklich und wollte mit diesem menschlichen Ritual der Welt zeigen, wie sehr es mich erwischt hatte. Wollte allen offenbaren, wie groß meine Liebe zu Olivia war. Um es unverblümt zu sagen: Ich wollte, dass jeder wusste, dass sie zu mir gehörte und niemand es wagte, sie auch nur ansatzweise zu begehren.

Dieser alberne Besitzanspruch war vorsintflutlich, barbarisch und ein typisches Männerding, doch leugnen, sich davor zu verschließen war nicht möglich. Niemals.

Und während ich den Gedanken über Liv und meinen ungeheuren Besitzanspruch nachhing, wurde mir eines ganz deutlich klar. Ich liebte Olivia mehr als mein Leben, mehr als alles, was ich je geglaubt hatte zu lieben. Fria kam mir in den Sinn, meine Fria, aber auch das war eher eine jugendliche Verliebtheit gewesen. Dieses unerschütterliche Band, das mich nun mit Olivia verband, war unvergleichbar. Ich Raphael Robert Tensington, war unsterblich verliebt. Daran konnte niemand etwas ändern, am wenigsten ich.

Ich war glücklich jemanden gefunden zu haben, der mich sah, meine Seele, meine Liebe. Das war der höhere Sinn des Schicksals. Ich hatte viele hundert Jahre warten müssen, bis endlich meine Seelenverwandte geboren wurde und wir uns fanden.

Leise wehte ein Lied zu mir herüber. Ich blickte auf. Der Himmel strahlte in einem dunklen Blau, erhellt von hunderten von Sternen und einer dicken fetten Vollmondscheibe, die aussah, als könnte man sie anfassen. Ein sanfter Wind rauschte durch die Palmen. Die Luft war erfüllt von duftendem Jasmin, der hier so üppig blühte.

Als ich zur Seite sah, fing ich Darks Blick auf. Verständnisvoll schaute er mich an und lächelte. Im Gegensatz zu mir wirkte er völlig relaxed. Kein Wunder, schließlich war das hier auch nicht seine Hochzeitsfeier, sondern Olivias und meine.

Er war immer noch der Alte – cool und dunkel stand er da. Doch eines hatte sich verändert, er ruhte in sich, was er seiner Beziehung zu Anne zu verdanken hatte. Wir waren mittlerweile enge Freunde geworden. Echte Freunde. Etwas, das ich nie für möglich gehalten hatte. Und doch hatte mich auch hier das Schicksal eines Besseren belehrt.

»Na Boss, bekommst du kalte Füße?« Seine großen Hände machten sich an meiner Krawatte zu schaffen und ordneten meinen Kragen.

»Nein, Blutsauger. Bekommst du etwa mütterliche Gefühle für mich, oder warum fummelst du an meinen Kleidungsstücken herum?« Als ich seinen ernsten Blick sah, konnte ich mir das Lachen nicht mehr verkneifen.

Dark fiel mit ein, doch plötzlich verstummte er abrupt. »Wenn überhaupt, dann väterliche Gefühle, obwohl du ja theoretisch mein Urururururururgroßvater sein könntest. Schau mal, wer da kommt.« Die Hand, die auf meiner Schulter landete, hatte nichts an Kraft eingebüßt, obwohl die letzte Zeit nicht spurlos an ihm vorbeigegangen war.

»Raphael, Dark!« Shazar sah uns nacheinander an und lächelte, stolz dabei sein zu dürfen. »Ich dachte schon, ich komme zu spät.«

Ich schüttelte resigniert den Kopf. »Nein, nein, die Frauen lassen sich mal wieder viel zu viel Zeit.«

Dark räusperte sich und lenkte so unsere Aufmerksamkeit zu sich. »Anne und ich haben noch ein Hochzeitsgeschenk für dich.«

»Ach, das ist doch Quatsch. Ihr müsst uns nichts schenken«, wiegelte ich ab.

Darks Lächeln war geheimnisvoll und gleichzeitig voller Freude. »Ich denke schon. Es ist so: Anne hat gestern eine entscheidende Entdeckung gemacht.«

Nun hatte er es doch geschafft mich neugierig zu machen. »Erzähl!«

»Es gibt ein Gegenmittel!«

»WAS???«, gaben Shazar und ich gleichzeitig von uns.

Stolz erzählte uns Dark: »Anne ist irgendwann nach unserer Heimkehr aus New York im Labor verschwunden. Zwei Tage später hatte sie die Lösung. Sir Rumsfield hatte das Gegengift bereits erfunden und damit es nicht in die falschen Hände gelang, hat er es gut versteckt.«

»Und wo?«, wollte ich wissen.

»In seiner Tochter.« Triumphierend, als wäre er der Entdecker persönlich, sah er zwischen mir und Shazar hin und her. »Annes Blut ist seit ihrer Wandlung das Gegenmittel. Deshalb konnte ich von ihr trinken, ohne dass mir etwas passierte.« Ernst sah er mir in die Augen, die ich weit aufgerissen hatte, da ich es immer noch nicht fassen konnte. »Wir haben das Gegenmittel!«

Shazar hatte sich zuerst gefangen. »Wow! Das ist wahrlich das beste Hochzeitsgeschenk, das der Anführer der Vampire bekommen kann.«

Wir genossen den Augenblick, der auch ein Augenblick des Triumphs war. Denn von nun an würden wir keinen Vampir mehr verlieren, der an Hunger starb. Dennoch würden wir zukünftig vorsichtig sein müssen, wer die Möglichkeit bekommen durfte, dieses Gegengift bei sich zu tragen, doch das waren Details, um die wir uns noch kümmern würden. Vorerst überwog die Freude, endlich etwas gegen das Aussterben unserer Spezies unternehmen zu können.

So standen wir noch zusammen, als kurz darauf die Musik erklang. Musik, die durch die Jahrhunderte hinweg, gleich geblieben war. Nach ein paar Akkorden verstummte die Melodie jedoch wieder.

„Ich glaube, das war dein Zeichen.“

Stolz stellte ich mich auf, neben mir Shazar und Dark. Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen, während die anderen beiden seelenruhig neben mir standen. Als Kat und Julienne strahlend zu ihrem Platz eilten, lächelte ich glücklich zurück. Jetzt da die beiden sich setzten, war klar, dass die letzten kosmetischen Feinheiten erledigt waren und es losgehen würde.

Dann, als ich es kaum noch für möglich hielt, erfüllte Musik die Luft, die die Härchen auf meinen Armen nach oben schnellen ließ. Meine, von den nicht vergossenen Tränen des Stolzes, brennenden Augen waren nach vorne gerichtet. Und dann sah ich sie endlich. Meine Liebe, mein Leben. Im Rhythmus zu Wagners Hochzeitsmarsch ging Olivia an Annes Arm langsam auf mich zu. Ihr Blick hielt meinen fest gefangen.

Sie kam vor mir zum Stehen und unsere Hände berührten sich, als Annes sie feierlich an mich übergab. Es kam mir vor, als hätte ich eine Ewigkeit auf diesen Moment gewartet und doch hätten selbst tausend Jahre mich nicht auf die Gefühle vorbereiten können, die ich nun empfand.

Ich spürte, wie neben mir der zarte Körper zu zittern begann. Liv hob ihren Blick, der mich fesselte und ohne Worte versprach nie wieder loszulassen. Vorsichtig drückte ich ihre Hand und hob sie an meine Lippen. Zärtlich küsste ich ihre Fingerknöchel, einen nach dem anderen.

„Für immer“, flüsterte ich.

„Für immer“, antwortete Liv mir mit einem Lächeln.

- ENDE -


KONTAKT
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Hat dir das Buch gefallen?

Dann melde dich doch zu meinem Newsletter an und sei immer auf dem Laufenden, nimm an Gewinnspielen teil und erfahre immer als Erste, wenn ich etwas Neues veröffentliche oder es Preisreduzierungen meiner Bücher gibt.

Folgender Link führt dich zur Anmeldung meines Newsletters:

https://www.tanjaneise.de/newsletter/

Gerne kannst du mich auch auf den gängigen Social-Media-Kanälen besuchen. Ich freue mich über jedes Like und jedes Herz.

Und noch eine Bitte:

Wenn Euch Bücher gefallen, rezensiert sie. Leider ist es in der heutigen Zeit viel zu selten geworden, dass man sich positiv über Dinge äußert - so auch in der Bücherwelt. Nur durch Eure Rückmeldungen erfahren wir von Eurer Freude an unseren Büchern.


DANKSAGUNG


Auch bei dem zweiten Teil meiner Vampirreihe muss ich mich bei meiner lieben Kollegin und Freundin Karina Reiß bedanken, die sich unerschütterlich an meiner Seite befindet, wenn ich schreibe. Sie ist zwar hunderte Kilometer weiter weg, aber sie ist immer für mich da, wenn ich eine Frage habe und mentale Aufmunterung brauche, weil ich mal wieder total an mir zweifle.

Dann ein Danke an meine Zuckerschnute Daniela, die sich tatkräftig durch das Rohmanuskript gekämpft hat (unter absolutem Zeitdruck!) Und mich täglich mit lieben Worten aufgemuntert hat.

Meinem Mann Michael gebührt ein fettes Danke! Danke, dass du immer hinter mir stehst, auch wenn ich im Schreibrausch gefangen und nur noch körperlich anwesend bin. Das Gleiche gilt für meine Kinder. Danke, meine Chaos-Familie, ich liebe euch!

Danke an alle meine Leser, die mich treu unterstützen, mir Mails schreiben oder über Facebook mit mir Kontakt aufnehmen. Ihr muntert mich auf und ich liebe eure Nachrichten. Bitte noch ganz viele davon!!!

Und natürlich danke jedem einzelnen Leser oder Leserin, auch wenn wir noch nie miteinander kommuniziert haben. Ich hoffe, ich konnte euch mit dem Zweiteiler begeistern.

Danke!

Eure Tanja Neise


BÜCHER VON TANJA NEISE


DER ORDEN DER WEISSEN ORCHIDEE

[image: ]


Teil 1: Die Erbin

Romantasy im Strudel der Zeit.

Zeitreisen sind unmöglich. Das dachte Marie bisher auch. Als die junge Übersetzerin einen alten Gutshof erbt, ahnt sie noch nichts von ihrem wahren Erbe. Ein Brief stellt ihr Leben auf den Kopf und schon bald beginnt für sie eine spannende Reise durch die Zeit, auf der sie ihrer großen Liebe begegnet. Doch das Schicksal ist ein harter Gegner, wenn es darum geht, ihr Glück zu finden.

Teil 2: Der Ursprung

Die Geschichte um Marie und Richard geht weiter:

Aus verschiedenen Jahrhunderten kommend, entdecken sie auf einer gefährlichen Zeitreise ihre Liebe füreinander. Doch das gemeinsame Glück hält nicht lange an, die beiden werden getrennt und Marie landet im falschen Jahrhundert – allein.

Dieses Abenteuer bringt sie an ihre Grenzen, denn sie erfährt Dinge, die nicht nur ihr eigenes Leben in Gefahr bringen. Wird sie Richard jemals wiedersehen?
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DAS ZEITENMEDAILLON
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Teil 1: Die Auserwählte

Eine abenteuerliche und zugleich romantische Zeitreise aus der Feder von Tanja Neise, der Autorin der erfolgreichen Romantasy-Serie »Der Orden der weißen Orchidee«.

Als Isabelle mit einem geheimnisvollen Medaillon um den Hals aufwacht, befindet sie sich plötzlich im Trier des Jahres 1805 zur Zeit der französischen Besatzung. Doch wie ist sie dort gelandet?

Verwirrt und verängstigt macht sich Isabelle auf, das Geheimnis zu lüften. Dabei begibt sie sich unwissentlich in Gefahr, denn der mächtigste Mann der Stadt hat es auf sie abgesehen. Zum Glück kommt Pierre ihr zur Hilfe und gibt sie sogar als Verlobte seines gutaussehenden Sohnes Henri aus, um sie zu schützen.

Dieser kann dem Plan seines Vaters zunächst wenig abgewinnen und steht Isabelle feindselig gegenüber, doch schließlich beginnt für die beiden ein unglaubliches Abenteuer gegen mächtige Kontrahenten – und eine Liebesgeschichte voller Gefahren …
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AFTER THE VAMPIREWARS
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Teil 1: Der letzte Vampir

Seattle im Jahr 2123

Nachdem die Menschheit glaubt, die Vampire endgültig besiegt zu haben, trifft Olivia Morgan auf den geheimnisvollen Robert, der alles andere als das ist, für was sie ihn hält.

Vom ersten Augenblick an verbindet die beiden etwas nicht Greifbares. Eine Anziehungskraft, die kaum erklärbar ist.

Welches Geheimnis verbirgt Robert Tensington? Als sich alle in Gefahr befinden, die Olivia liebt, muss sie sich entscheiden, ob sie Robert wirklich aus tiefstem Herzen vertraut.

Teil 2: Der dunkle Vampir

Nachdem sich Robert und Olivia ineinander verliebt haben, müssen sie erkennen, dass sie mittlerweile ganz andere Probleme haben, als die veränderte Genetik von Olivia.

Unterdessen gilt Annes Interesse plötzlich dem Vampir Dark, der sie mehr als verwirrt.

Doch keiner von ihnen hat die Zeit für eine neue Liebe, denn nicht nur ein mächtiger, alter Vampir ist hinter den Vieren her, sondern noch andere nicht minder gefährliche Feinde.

Können die vier gemeinsam den Gefahren trotzen und ihr Glück finden?
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CENTERSTARKS
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Küsse im Blitzlichtgewitter

Sämtliche Zeitungen der Welt sind auf der Suche nach dem Superstar Darren Jenkins, dessen Band Centerstarks vor ein paar Jahren Knall auf Fall die Auflösung verkündet hat.

Die frischgebackene Klatschreporterin Elisa begegnet dem charismatischen Sänger zufällig in Berlin und als die beiden sich auch noch näherkommen, steht nicht nur Darrens bewegte Vergangenheit im Weg.

Elisa muss sich entscheiden: Karriere oder Liebe?

Lost and Found in New York

"Harte Schale und noch härterer Kern. Wie hatte er nur so dumm sein und an ein Happy End in seinem Leben glauben können?"

Eine Fehde zwischen zwei New Yorker Mafia Familien und ein Paar, das temperamentvoller gar nicht sein kann, umringt von Lügen und Intrigen.

Jahrelang war Ally nach dem Mord an ihrer Familie untergetaucht. Sie hat alles zurückgelassen und nicht damit gerechnet, ihre große Liebe John jemals wiederzusehen. Als der berühmte Gitarrist sie nach Jahren der Suche endlich findet und sich weigert, sie noch einmal gehen zu lassen, wehrt sich Ally verzweifelt gegen ihre nie verblassten Gefühle.

Doch John ist nicht der Einzige, der nach ihr gesucht hat - plötzlich steht die Vergangenheit direkt vor ihnen...

Kiss and Cook in Schottland

Kein Job, kein Geld und neu in einem fremden Land, da kommt Fiona eine Verwechslung gerade recht!

Der berühmte Musiker Adam Ward, wohnt abgeschieden in einem beschaulichen Dorf in Schottland - niemand ahnt dort, wer er ist - bis eines Tages die quirlige Fiona in sein Leben platzt und es gehörig durcheinanderwirbelt.

Als Fiona plötzlich in Gefahr schwebt, erkennt er, dass hinter ihrer rebellischen Art etwas steckt, das viel mehr als nur seinen Beschützerinstinkt weckt.

Können die beiden gemeinsam die Schatten aus Fionas Vergangenheit besiegen?

Hat ihre Liebe trotz aller Widrigkeiten eine Chance zu bestehen?
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WENN DIE NACHT AM DUNKELSTEN IST

von Tanja Neise und Karina Reiß

Drei Kurzthriller, die mit den Ängsten der Leser spielen und sie zum Fürchten bringen.

Ein alter Stromzähler, durch den ein ahnungsloser Student ein fürchterliches Familiengeheimnis lüftet. Ein Schal, der einem Verzweifelten die endgültige Erkenntnis liefert. Ein Schraubenzieher als letzter Ausweg für eine gebrochene Frau.

Lassen Sie sich an Abgründe führen, die Sie so noch nicht erlebt haben.
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HERZKLOPFFINALE - ELFMETER INS HERZ

Eine abgebrochene Ausbildungsstelle, ein Job in einer hippen Kneipe und eine Mutter, die ständig Angst um sie hat – die Bilanz in Antonias Leben sieht ziemlich traurig aus.

Schwung in ihre Zukunft könnte ein Kerl bringen, der sie über den Haufen rennt. Doch der junge Mann mit den vielen Tattoos und einem dicken Auto, scheint auf den ersten Blick ein Bad Boy zu sein. Statt Ruhe bringt er ziemliche Aufregung in Antonias Leben, denn er ist kein anderer als der Fußballstar Christoph Schorlmann.

Hat eine Liebe zwischen den beiden unter diesen Umständen überhaupt eine Chance?
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3HEARTS 2GETHER

Die drei Studentinnen Millie, Valerie und Jana alias Lady Di lernen sich auf einer Ski-Freizeit kennen. Bei einer gewagten Abfahrt werden sie von einer Lawine in einer Hütte verschüttet.

Mit dem Tod konfrontiert schließen sie einen Pakt: Sollten sie gerettet werden, wollen sie von da an ihr Leben so leben, wie sie es sich immer erträumt haben – frei, mutig und selbstbestimmt! Ein Jahr lang stellen sie sich Aufgaben, die sie aus ihrer Comfort Zone herausholen und sie an ihre Grenzen bringen.

Eine readfy originals. eBook-Serie von Pea Jung, Sina Müller & Tanja Neise über Freundschaft, Mut & die große Liebe.

Exklusiv und kostenlos in der readfy App!

Weitere Informationen unter:

tanjaneise.de

www.facebook.com/autorneise
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